
		
			[image: Copertina: Anne und Leonardo]
		

	
		
			Annette Heinrich

			Anne und Leonardo

			Liebe im Strom der Zeiten

			Roman in 3 Teilen

		

	
		
			© 2025 Europa Buch | Berlin

			www.europabuch.com | info@europabuch.com

			ISBN 9791257030803

			Erstausgabe: Mai 2025

			Gedruckt für Italien von Rotomail Italia

			Finito di stampare presso Rotomail Italia S.p.A. - Vignate (MI)

		

	
		
			Anne und Leonardo

		

	
		
			Vorwort

			Die besten wissenschaftlichen Forschungen können oft nur vermuten, jedoch nicht alles erklären. Die Geschichte der Menschheit ist nicht nur unendlich lang, sie ist auch voller Irrtümer und Geheimnisse. Daraus erwachsen unsere Wünsche und Vorstellungen. Phantasien werden geweckt, aus denen die schönsten Geschichten entstehen. Erzählungen über Menschen, die vor uns diese Erde besiedelt, Felder bearbeitet und die Umwelt verändert haben. Sie waren mutig und feige, haben gekämpft und gelitten. Vor allem aber haben sie, genau wie wir heute, geweint, gelacht und geliebt.

			Ich glaube nicht an Gott und doch bin ich ein gläubiger Mensch. Zwischen Himmel und Erde gibt es ein Universum, in dem Dinge geschehen, die wir nicht sehen und uns deshalb nicht erklären können. Daran glaube ich. Ich spreche nicht von Engeln oder rastlosen Seelen, von mysteriösen Phänomenen oder unerklärlichen Lichtgestalten. Vor allem die Liebe gehört zu den Wundern, die wir uns oft nicht erklären können. Verliebtsein, jemanden mögen oder sich hingezogen fühlen, verwechseln wir zu oft mit der wahren Liebe. Die Liebe, die ich meine, sieht nicht nur dein Äußeres. Sie erkennt dich und geht tief in dein Herz. Sie erobert deine Seele. Wahre Liebe verzeiht viel, sie bereut nicht und sie hört nie auf.

			In meiner Geschichte geht es nicht um fundierte Erkenntnisse vom damaligen gesellschaftlichen Leben mit all seinen Facetten. Was das betrifft, habe ich meiner Phantasie freien Lauf gelassen. Mir geht es einzig und allein um eine Liebe, die so stark war, dass sie den Strom der Zeiten überdauerte. Diese Liebe ist wie Magie und trägt etwas Mystisches in sich. Sie muss Hass und Angst, Trennung und Wiedersehen, Tod und Trauer durchleben. Sie ist voller Verzweiflung. Doch Verzweiflung sieht nicht. Verzweiflung denkt nicht. Verzweiflung trifft oft die falschen Entscheidungen.

			Wer nicht nur die Oberfläche der Geschichte betrachtet, erkennt ihre Tiefe.

			Wahre Liebe begegnet wahrer Liebe, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Wenn du bereit bist, andere Wege zu gehen, wenn du bereit bist, Opfer zu bringen, dann nimm dein Schicksal an. Sollte ich auch nur einem Menschen den Glauben an die Liebe zurückgegeben haben, dann hat sich das Schreiben gelohnt.

		

	
		
			Teil I – Ein Versprechen

		

	
		
			
Prolog – Germanien – im Herbst 256 nach Christus


			Das kleine, einsam gelegene Dorf schmiegte sich an den Rand des Waldes so, als suchte es Schutz unter den dicht stehenden hohen Bäumen. Innerhalb der niedrigen Mauer aus getrockneten Lehmziegeln standen einfache Holzhütten. Unter den Dorfbewohnern gab es zwei Familien, die in Langhäusern lebten. Durch dieses Statussymbol hoben sie sich von den anderen Dörflern ab. Der winzige Zaun sollte die Einwohner vor Übergriffen schützen, könnte einem Angriff jedoch nie standhalten. Die Menschen besaßen oft nur das, was sie am Leibe trugen und was sie durch harte Arbeit erwirtschaftet hatten. Trotzdem mussten sie sich immer wieder gegen Eindringlinge zur Wehr setzen. Die Armut im Land war groß und nährte den Neid auf diejenigen, die mehr besaßen. Ein freier Bauer, dem Land oder Vieh gehörte, galt im Volksmund als reich.

			Die schlimmsten Feinde eines Dorfes waren die Rechtlosen, die sich in Banden zusammenschlossen, in den Wäldern versteckt hielten und immer wieder in die schutzlosen Häuser eindrangen und alles stahlen, was ihnen in die Hände fiel.

			Es war Herbst. Die Äcker waren in gemeinsamer Arbeit abgeerntet worden und lagen nun brach. In den Nächten wurde es bereits empfindlich kalt. Die Dorfbewohner zogen sich in ihre Hütten zurück und suchten Wärme an den spärlichen Feuerstellen, dem Platz in der Hütte, um den sich die gesamte Familie versammelte. Meist gab es nur diesen einen Raum, in dem sich das Leben abspielte. Hier wurde gekocht, geschlafen und geliebt. Diejenigen, die etwas Nutzvieh besaßen, hatten es bereits in ihre Häuser getrieben. Dort wurde es über den Herbst und Winter gehalten, nur durch eine Wand vom übrigen Wohnraum getrennt. Der Geruch, der für die Nasen der Menschen nicht sehr angenehm war, wurde in Kauf genommen. Die Körper der Tiere sorgten für zusätzliche Wärme.

			Ariald, ein großer, stämmiger Mann und stark wie ein Baum, lebte mit seiner Familie und einigen Unfreien, die für ihn schuften mussten, in einem der Langhäuser. Er war ein selbstgerechter und grober Mensch, der die Angewohnheit hatte, sich gern und häufig überall einzumischen. Manch einer behauptete sogar, er habe den bösen Blick. Viele fürchteten sich vor ihm und versuchten, einen Bogen um ihn zu machen, wenn sie ihm begegneten. In solch einem kleinen Dorf war das allerdings fast unmöglich. Hier lief man sich ständig über den Weg. Obwohl er bei den meisten Bewohnern nicht sehr angesehen war und weil sich kein anderer Mann der Aufgabe stellen wollte, wurde er am Abend zuvor bei einer Versammlung der Freien zum neuen Anführer gewählt. Halbfreie und Unfreie waren von der Wahl ausgeschlossen. Alle anderen Dorfbewohner wurden zur Teilnahme verpflichtet. Nach der Wahl wurde ausgiebig gefeiert. Ariald lud das gesamte Dorf dazu ein. Er hatte das Ziel erreicht, das er seit langem anstrebte. Jetzt endlich konnte er über die Geschicke der Gemeinschaft entscheiden.

			Es wurde kräftig gegessen und vor allem getrunken. Das war auch der Grund, weshalb die sonst so emsigen Dorfleute an diesem Morgen noch in den Häusern lagen und ihren Rausch ausschliefen.

			Langsam hob sich der Bodennebel und vereinte sich mit den dünnen Rauchschwaden, die von den Herdfeuern aufstiegen und durch den Abzug in den Dächern entwichen. Die Sonne gab sich die größte Mühe, ein paar wärmende Strahlen auf die Erde zu schicken, doch ihre Kraft nahm immer mehr ab, je stärker der Winter seine Fühler ausstreckte.

			Am Haus des Schmiedes Berengar öffnete sich die Tür einen Spalt breit. Ein kleines, rothaariges Mädchen schlüpfte hindurch. Anne erschauerte. Sie spürte sofort die Kälte. Das Kleid, welches sie trug und von der Mutter bereits mehrmals geflickt worden war, schützte das Kind nicht. Die Füße waren mit Leinentüchern umwickelt und steckten in viel zu großen Bastschuhen. Um sich zu schützen, schlang sich das Mädchen ein Tuch fest um die schmalen Schultern. Sie würde sich schnell bewegen müssen, um nicht zu erfrieren. Vorsichtig sah sie sich um und hielt die Tür für ihren pelzigen Freund auf. Ihr kleiner Hund Amica schnüffelte sofort überall herum, um dann sein Bein am Haus des neuen Anführers zu heben.

			„Das sollst du doch nicht. Warte, bis wir bei den Bäumen sind“, flüsterte Anne und warf Amica einen ernsten Blick zu. Vermutlich mochte auch er den bösen Mann nicht und löste sich deshalb an dessen Haus. Sie legte den Zeigefinger an die Lippen. Der Hund durfte nicht bellen. Sie wollte nicht entdeckt werden. Dann wäre es vorbei mit ihrem Ausflug, bevor er begonnen hatte. Anne liebte es, zur frühen Morgenstunde mit ihrem kleinen gescheckten Freund durch den Wald zu laufen und Beeren zu pflücken. Sie mochte die süßen Früchte, die sie nicht mit anderen teilen musste, sondern sofort in ihren Mund stopfen konnte. Leider gab es zu dieser Jahreszeit nicht mehr viele davon. Aus diesem Grund waren sie für Anne eine große Kostbarkeit. Das Mädchen genoss ihre Freiheit, bevor das Dorf erwachte und sie als Tochter Halbfreier Arbeiten ausführen musste, die ihre kleinen Hände schon bewältigen konnten. Sie durfte nicht Kind sein, denn in einer Dorfgemeinschaft, wie der ihren, war das nicht möglich. Hier musste jeder mit anpacken und der neue Anführer war dafür bekannt, mit aller Härte durchzugreifen. Zu dessen Leidwesen, konnte er allerdings nicht überall seine neugewonnene Macht ausnutzen. Der Hausherr, dem alle Bewohner unterstanden, ob Freie, Halbfreie oder Sklaven, trug die alleinige Verantwortung und hatte das Recht, über seine Familie zu bestimmen.

			Voller Vergnügen hüpfte Anne über den Waldboden, Amica immer neben sich. Der Hund liebte das kleine fröhliche Mädchen und genoss die morgendlichen Ausflüge mit ihr. Der aufsteigende Nebel setzte sich auf die Blätter und rann als Wassertropfen hinab. Anne versuchte, sie aufzufangen. Das Herumtoben hatte beide durstig gemacht. Der Hund hechelte, die Zunge hing ihm aus der Schnauze. Es sah aus, als würde er lächeln.

			„Komm, wir fangen die Strahlen der Sonne ein“, rief Anne, nachdem sie genug getrunken hatte, und lief hinter ihrem kleinen Freund her, der sie durch sein glückliches Bellen aufforderte, schneller zu laufen. Sie hatte Mühe, ihm zu folgen. Wenn er um die Bäume oder über Sträucher sprang, sah sie oft nur seine Ohren.

			Völlig außer Atem blieb Anne stehen, blickte sich um und stellte erschrocken fest, dass sie viel zu weit gelaufen waren. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Im Wald war sie glücklich und fühlte sich frei. Dabei hatte sie vergessen, dass Arbeit auf sie wartete. Vater und Mutter und vor allem der Hausherr werden bestimmt fürchterlich wütend sein. Verzweifelt suchte Anne nach dem Weg zurück ins Dorf.

			„Los, wir müssen schnell zurück, sonst setzt es Prügel“. Anne lief, als wären Dämonen hinter ihr her. Die Angst vor dem Zorn der Eltern und der zu erwartenden Strafe durch den Hausherren trieb sie voran. Völlig außer Atem, stürzte sie aus dem Wald und über eine große Wurzel. Ein stechender Schmerz im Fuß hinderte sie am Aufstehen. Anne blieb für einen kurzen Moment liegen und massierte die schmerzende Stelle.

			Dieser Moment rettete ihr vermutlich das Leben. Sie hob den Kopf und erblickte ein riesiges Feuer. Dessen Hitze konnte sie bis in ihr Versteck spüren und ihr Gesicht begann zu glühen. Vorsichtig ging das Mädchen auf die Knie und sah voller Angst zu dem Ort hinüber, der einmal ihr Heimatdorf war. Die Häuser standen in Flammen. Einige waren bereits bis zum Boden niedergebrannt. Die Menschen rannten schreiend aus ihren Hütten, bevor das Dach über ihnen zusammenfiel. Sie liefen um ihr Leben. Kreischend überschlugen sich die Stimmen derer, die nach ihren Angehörigen riefen. Anne konnte die Angst der Bewohner spüren. Der Geruch des Todes stieg ihr in die Nase. Panik erfasste sie und setzte sich im Kopf des Kindes fest. Wo waren Mutter und Vater? Sie konnte die beiden nirgends entdecken. Zwischen den brennenden Häusern lagen Tote und Verletzte. Zerschmetterte Gliedmaßen und blutende Stichwunden deuteten darauf hin, dass die Menschen nicht durch das Feuer umgekommen, sondern Opfer eines erbarmungslosen Kampfes geworden waren. Die Tiere, die sich aus den brennenden Häusern retten konnten, trampelten mit vor Panik geweiteten Augen über die am Boden liegenden Körper der Frauen, Männer und Kinder. Niemand kümmerte sich um das Vieh. Die Menschen waren damit beschäftigt, ihr eigenes Leben zu retten.

			Anne verstand die Ausmaße dessen, was sie sah. Sie verkroch sich wieder in ihr Versteck. Ihr kleiner Körper zitterte vor Kälte und Angst. Voller Entsetzen entdeckte sie die Uniformen der römischen Legionäre. Diese Männer waren ihr in dem herrschenden Durcheinander bisher nicht aufgefallen. Hatten sie das Dorf überfallen und die Menschen verletzt oder getötet? Die Menschen, mit denen sie hier friedlich zusammengelebt hatte? Von jedem Einzelnen kannte sie den Namen, wusste, wem sie vertrauen und vor wem sie besser einen großen Bogen machen sollte.  

			Anne wagte sich ein Stück aus ihrem Versteck heraus. Ihre Augen suchten erneut nach den Eltern. Auch jetzt konnte das Mädchen sie nirgends entdecken. Aufkommender Wind trieb dunkle Rauchschwaden in ihre Richtung, die ihr für einen Moment die Sicht nahmen. Nachdem die Wolken verzogen waren, sah sie, wie einer der Soldaten niederkniete und sich über eine am Boden liegende Frau beugte. Er stützte sie, damit sie zum Sitzen kam, und sprach mit ihr. Voller Entsetzen riss das Kind die Augen auf. Die Frau war Gelsa, ihre Mutter, und sie schien schwer verletzt zu sein.  

			Amica, der die ganze Zeit neben Anne lag, sprang ohne Vorwarnung auf und rannte laut bellend auf das Dorf zu. Sie wollte ihn zurückhalten. Im letzten Moment sah sie, wie die Mutter, die durch das Gebell auf ihre Tochter aufmerksam wurde, ihr zuwinkte. Anne verstand das Zeichen und ging erneut hinter der großen Baumwurzel in Deckung.

			Der kleine Hund, ihr treuer Gefährte, lief in sein Unglück. Anne sah ihren vierbeinigen Freund nie wieder.

			Titus war mit seinem Trupp auf Kontrollgang. Er war verantwortlich, dass es in der römischen Provinz ruhig blieb. Sein ganzes Streben ging dahin, endlich und vor allem unversehrt nach Hause zu kommen. Er hatte genug von der Kälte in Germanien und sehnte sich nach Sonne und Wärme. Am meisten jedoch sehnte er sich nach Leonardo, seinem Sohn. Viel zu lange schon war Titus im Feld. Er wollte sein Kind aufwachsen sehen. Seine erstgeborene Tochter hatte er bereits verloren. Sie starb, als er im Krieg war. Titus konnte es lange nicht verwinden, dass er nicht bei ihr war, als sie ihre schönen Augen für immer schloss.

			Seit einiger Zeit gab es keine kriegerischen Auseinandersetzungen. Allerdings bereiteten ihm immer wieder aufflammende kleinere Stammesfehden Sorgen. Es kam zu Überfällen auf die Dörfer, die in seinem Kontrollbezirk lagen. Dem musste Einhalt geboten werden.

			Ein junger Legionär aus dem Spähtrupp, den er vorausgeschickt hatte, kam alleine zurück. Der Mann war völlig außer Atem „Das Dorf am Waldrand brennt lichterloh“, meldete er aufgeregt. Titus rollte mit den Augen und grollte innerlich. Genau diese Situation hätte er gern vermieden. Dann befahl er schnelleren Schritt, um den Bewohnern zu Hilfe zu eilen. Bereits von Weitem erkannte er, dass sie zu spät kamen. Verzweifelt versuchten die Legionäre, die vielen Feuer zu löschen, in der Hoffnung, einen Teil des Dorfes retten zu können. Es gab kaum Wasser. Der Brunnen war versiegt.

			Die Holzhütten mit ihren Strohdächern boten das ideale Futter für die Flammen, die sich ununterbrochen von Haus zu Haus fraßen. Titus` Männer versuchten, Lebende aus den brennenden Häusern zu bergen. Wenn sie schon das Dorf aufgeben mussten, wollten sie wenigstens Leben retten. Doch die meisten Bewohner waren bereits tot. Sie waren Opfer brutaler Gewalt geworden oder in den Flammen umgekommen.

			Voller Verzweiflung blickte Titus auf das tosende Inferno. Welche Unmenschen waren dazu imstande, ein friedliches Dorf brutal zu überfallen und die Bewohner niederzumetzeln, fragte er sich. Er lief an der Wand aus Flammen entlang, um seinen Männern den Rückzug zu befehlen. Deren Tod wollte er nicht verantworten.

			Dabei wäre er beinahe über einen auf dem Boden liegenden Körper gefallen. Titus ging auf die Knie und beugte sich über eine schwer verletzte Frau. Er strich ihr die mit Blut beschmierten Haare aus dem Gesicht, um in ihre Augen sehen zu können. Behutsam hob er ihren Oberkörper an und legte ihn auf seine Schenkel. Traurig und voller Dankbarkeit lächelte sie ihn an. Ihre grünen Augen füllten sich mit Tränen. Plötzlich krallten sich ihre Finger in seine Arme und hielten ihn krampfhaft fest. Sie zeigte zum Waldrand und schrie immer wieder die gleichen Worte. Titus ärgerte sich, weil er nicht verstand, was sie meinte. Bei dem Gestammel kam immer wieder ein Wort über ihre Lippen. Es hatte den Klang eines Namens. Deshalb vermutete Titus, dass es um ein Kind ging, um ihr Kind. Er nickte und redete beruhigend auf die schluchzende Frau ein, bis sie in seinen Armen verstarb. Behutsam legte er den leblosen Körper auf den Boden, stand auf und sah zum Wald hinüber. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Titus den Waldrand, konnte aber nichts erkennen. Die Umrisse der Bäume und Sträucher verschwammen bereits zu einer einzigen grauen Masse. Da nahm er eine ganz kleine Bewegung hinter einem der dicken Baumstämme wahr.

			Vorsichtig schlich er näher, damit die Person, die sich dort versteckte, nicht erschrak und weglief. Im dichten Wald hätte er sie nicht mehr gefunden. Um möglichst kein Geräusch zu machen, ging er auf Zehenspitze um den Baum herum und stand plötzlich vor einem Mädchen mit rotem Haar und großen grünen Augen. Die Kleine konnte nicht älter als fünf oder sechs Jahre sein. Sie stieß einen Schrei des Erschreckens aus, zeigte aber keine Angst und machte keinerlei Anstalten, vor ihm davonzulaufen. Stattdessen sah sie ihn trotzig an und wischte sich mit ihren dreckigen Fingern die Tränen aus dem Gesicht. Sie hat die Augen der Mutter, dachte Titus und musste unwillkürlich lächeln.

			Er betrachtete das Mädchen. Der Anblick dieser kleinen, schmutzigen Gestalt berührte sein Herz. Sie wirkte sehr zerbrechlich. In ihrer Brust schien jedoch ein starkes mutiges Herz zu schlagen. Jemand musste sich um das Kind kümmern. Sie hatte gerade alles verloren. Die Mutter schien das Schicksal ihres Kindes in seine Hände gelegt zu haben. Er fühlte sich der toten Frau gegenüber verpflichtet.  

			Widerstandslos ließ sie sich auf den Arm heben. „Ich werde dich mit nach Rom nehmen. Dort wird es dir gut gehen, und du kannst das ganze Elend vergessen“, sagte Titus zu ihr.

			Das Kind verstand kein Wort. Es sah ihn die ganze Zeit mit unbewegtem Gesicht an und gab keinen Ton von sich.

			Bald fasste Anne Vertrauen zu dem großen fremden Mann mit den klugen und freundlichen Augen. Sie schlief in seinem Zelt und folgte ihm, wohin er auch ging.

			Die jungen Legionäre spotteten, Titus hätte sich ein Hündchen eingefangen. Doch mit der Zeit gewöhnten sie sich an den Anblick des Mädchens. Anne konnte sich im Lager frei bewegen und wurde von den Männern verwöhnt. Die unheimlichen Geschehnisse des Tages, an dem sie ihre Eltern und die Heimat verloren hatte, prägten sich aber in ihr Gedächtnis ein. Seit diesem Tag sprach Anne kein einziges Wort mehr.

		

	
		
			Rom – ein Jahr danach

			Die Straßen und Plätze der Stadt waren bereits an normalen Tagen übervoll. Bürger, Besucher und Handelsreisende drängelten sich aneinander vorbei. Es gab kaum ein Durchkommen für einen Reiter, Streitwagen oder auch die von Sklaven getragene Sänfte eines Adligen. Rom stöhnte unter der Last der vielen Menschen, unter den Gerüchen und dem Schmutz, den sie hinterließen. Am heutigen Tag schien es der Stadt gleichgültig zu sein. Die Sonne strahlte von einem blauen Himmel, der die Farbe des Meeres hatte. Kein einziges Wölkchen zeigte sich am Horizont. Die Häuser und Plätze waren geschmückt. Wimpel, Fahnen und bunte Bänder waren überall befestigt und flatterten im Wind. Dicht gedrängt standen die Menschen erwartungsvoll an den Straßen und hofften auf ein großes Schauspiel, wenn sich die Stadttore öffneten und die heimgekehrte Legion mit ihrem Einmarsch begann. Der Senat hatte endlich den Tag bestimmt, an dem der Triumphzug stattfinden konnte. Bis zu diesem Moment mussten die Krieger vor der Stadtmauer lagern und waren zur Untätigkeit gezwungen. Nach vielen entbehrungsreichen Zeiten, in denen die Männer oft der Todesgefahr ausgesetzt waren, sehnten sie sich nach einem normalen Leben und nach ihren Angehörigen.  

			Endlich war es soweit. Die Krieger nahmen in ihren Verbänden Aufstellung. Schwerter, Lanzen und das andere Kriegsgerät waren geputzt und glänzten in der Sonne. Die Tore wurden geöffnet, tosender Jubel brandete auf und wärmte die Herzen der Heimkehrer. Der neunjährige Leonardo fühlte sich unwohl. Er stand in der Menschenmenge und wurde von einer Seite zur anderen gedrängt. Die Frauen und Männer um ihn herum nahmen keine Rücksicht auf ihn. Jeder suchte den besten Platz, um etwas sehen zu können. Als seine Verzweiflung fast den Höhepunkt erreichte, spürte er die großen kräftigen Hände von Lucius auf seinen Schultern. Der Mann imponierte nicht nur durch seine Größe, sondern vor allem mit seiner gewaltigen tiefen Stimme. Als er den Jungen vor sich her bis an den Straßenrand schob, machten die Menschen bereitwillig Platz.

			Leonardo musste lächeln. Er kannte Lucius seit seiner Geburt. Der Diener hatte eigentlich ein gutes Herz und war von ruhiger Natur, was er jedoch nicht gern zeigte.

			Ihm war es lieber, wenn ihn alle für einen ungehobelten und groben Kerl hielten.

			Leonardo war dem Mann dankbar, weil der ihm einen Platz erkämpft hatte, von dem er alles sehen konnte. Von hier aus hatte er einen freien Blick auf den Vater.

			Voller Ungeduld starrte der Junge in die Richtung, aus der die Krieger kommen mussten. Er liebte seinen Vater und sehnte sich danach, ihn wieder im Haus zu haben. Vor allem verband er damit die Hoffnung, der übertriebenen Liebe und Bevormundung seiner Mutter entfliehen zu können, die ihn immer mehr wie ihr Eigentum behandelte. Sie überwachte jeden seiner Schritte und zwang ihm ihre eigenen Gedanken auf. Dadurch engte sie ihn in seiner Entwicklung ein. Er wollte die Welt aber nicht mit den Augen seiner Mutter sehen, für die gesellschaftlicher Stand und Reichtum größer waren als die Liebe.                          

			Endlich war es soweit. In der Ferne tauchten die ersten Lanzenspitzen auf.

			Der Legat, ein hoher Beamter aus dem senatorischen Adel, führte den Triumphzug an. Er saß stolz auf seinem Ross und winkte der Menschenmenge hoheitsvoll zu. Ihm folgten sechs Männer seines Stabes. Darunter befand sich auch Titus, Leonardos Vater.

			Der Junge zog Lucius am Ärmel und zeigte mit strahlendem Gesicht auf den Reiter. „Dort ist er“, sagte er freudig. Er wäre gern zu seinem Vater gelaufen und ihm in die Arme gefallen.

			„Ja, und wie mir scheint, wohlbehalten“, brummte Lucius. Es war eine Seltenheit, Gefühle bei dem Mann zu erkennen. Die Bewohner des Hofes hatten vermutlich noch nie ein Lachen von ihm gehört. Doch Leonardos unbändige Freude auf den Vater, zauberte dem Riesen ein Lächeln ins Gesicht, nur für einen kurzen Moment.

			Leonardo hob den Arm und wollte laut rufen, damit sein Vater auf ihn aufmerksam wurde, doch dann hielt er sich zurück. „Wer ist denn das?“, rief er verdutzt.

			Vor seinem Vater saß ein kleines, ihm fremdes Mädchen auf dem Pferd. Er vergaß seinen Vater und beobachtete stattdessen unentwegt das Kind. Es sah aus, als hätte sich seit Ewigkeiten niemand mehr um sie gekümmert. Das grobe Leinenkleid war schmutzig und wurde nur noch von vielen Flicken zusammengehalten. Die Hände und das Gesicht waren mit Lehm verschmiert, das lange Haar verfilzt. Wahrscheinlich hatte das Mädchen seit langem kein Bad mehr genommen.   

			Abgesehen von dem erbarmungswürdigen Zustand, fand Leonardo eine Sache noch seltsamer. Sie kniff die Augen zu und drückte ihre Hände fest gegen die Ohren, als wollte sie vom Lärm und dem Trubel um sich herum nichts mitbekommen. Das Mädchen tat ihm leid. Leonardo wusste nicht warum, doch er spürte ihre Angst. Er hatte plötzlich den starken Wunsch, zu ihr zu gehen, um sie zu trösten.                                                                  

			Obwohl er noch jung war, unterschied er zwischen Recht und Unrecht. Er musste unbedingt erfahren, was es mit dem Kind auf sich hatte.

			Nachdem die Kavallerie, die leichte Infanterie mit ihren blank geputzten und in der Sonne schimmernden Kurzschwertern und Speeren sowie die Bogenschützen an der Menschenmenge vorbeigezogen war, löste sich der ganze Zug auf. Die Bewohner Roms hatten genug zu sehen bekommen. Sie verließen den Ort des Geschehens und nahmen die unterbrochenen Tätigkeiten in Werkstätten, auf Märkten oder auf ihren Höfen wieder auf. Normalität zog in die Stadt ein.

			Schweigend gingen Lucius und Leonardo nach Hause. Der Mann wunderte sich, der Junge war sonst nie so still. Seine Gedanken und Gefühle trug er stets auf der Zunge und teilte sie der Welt laut und deutlich mit. Doch heute wirkte er nachdenklich. „Wer wohl dieses Mädchen ist, das bei Vater auf dem Pferd saß?“. Er sah seinen Begleiter fragend an.

			Der zuckte mit den kräftigen Schultern und lief mit schnellen Schritten weiter. Das war es also, was den jungen Herrn beschäftigte.

			„Ich werde Vater fragen. Hoffentlich bringt er sie mit. Sie wirkte sehr ängstlich und verloren. Findest du nicht auch? Ich werde mich um sie kümmern.“

			Lucius strich Leonardo über die schwarzen Locken. „Du bist ein guter Mensch. Du wirst das schon richtig machen.“

			Das Tor zum Hof stand weit offen. Titus war bereits eingetroffen und dabei, das fremde Mädchen vom Pferd zu heben.

			„Vater.“ Der freudige Schrei seines Sohnes erklang über den Platz.

			Der Mann drehte sich um, und schon lag Leonardo in seinen Armen. Titus hob seinen Sohn hoch und wirbelte ihn herum, bevor er ihn wieder auf die Füße stellte. Dann sah er sich suchend um. Seine Frau konnte er nirgends erblicken. Sie stand auch nicht in der Menschenmenge, um ihn und die Krieger zu begrüßen. Auch dort hatte er umsonst nach ihr Ausschau gehalten. „Ist deine Mutter nicht anwesend?“, fragte er.

			„Doch, sie ist anwesend.“ Agrippina eilte herbei und umarmte ihren Mann. Sie klang müde und gelangweilt. Titus spürte, dass er bei ihr nicht willkommen war und sie ihm Gefühle nur vorspielte. Er wusste, dass sie ihn nur geheiratet hatte, weil er einer reichen Familie entstammte. Damals war Titus geblendet gewesen von ihrer Schönheit.                                                                  

			Er begehrte sie so sehr, dass er nicht darauf hören wollte, als er vor ihren schlechten Eigenschaften gewarnt wurde. Ihn verließ nie die Hoffnung, dass Agrippina ruhiger und sanfter werden würde, hätte sie erst einmal Kinder. Er irrte. Mit den Jahren wurde es noch viel schlimmer. Der Wunsch nach noch mehr Reichtum und größerer gesellschaftlicher Stellung wurde bei seiner Frau zur Manie. Sie trieb ihn immer wieder dazu, sich in Feldzügen, weitab der Heimat, auszuzeichnen. Agrippina hoffte, dass er für seine Verdienste in den Adelsstand erhoben wird und einen Sitz im Senat bekommt.

			Titus machte alles, um sie zufriedenzustellen. Er tat es auch, damit sie ihn wieder in ihr Bett ließ. Sanft schob er sie von sich. „Mach mir nichts vor. Es ist dir doch egal, ob ich zu Hause bin.“ Bevor er weiterreden konnte, wurde er heftig am Ärmel gezogen. Der Anblick seines Sohnes war das einzig Schöne in seinem ansonsten lieblosen Leben. Dessen Geburt, und die Geburt seiner bereits sehr jung verstorbenen Tochter, war das einzige Geschenk, das er jemals von Agrippina bekam. Dafür war Titus seiner gefühllosen Frau ewig dankbar.

			„Wer ist sie und woher kommt sie?“, wollte Leonardo wissen und zeigte auf das Mädchen.

			Die Kleine stand verängstigt neben dem Pferd und rührte sich nicht. Titus nahm sie bei den schmalen Schultern und schob sie vor seine Beine. „Leider weiß ich ihren Namen nicht. Seit wir sie gefunden haben, hat sie noch kein einziges Wort gesprochen. Ein Schrei war das Einzige, was ich von ihr gehört habe. Sie musste mit ansehen, wie ihr ganzes Dorf geplündert und niedergebrannt wurde. Ihre Familie ist dabei umgekommen.“

			„Wart ihr das?“, fragte Leonardo entsetzt.

			Titus verneinte heftig. „Wir glauben, es war der Überfall eines verfeindeten Stammes. Wir sind zu spät gekommen. Das Dorf stand bereits in Flammen. Von den Bewohnern war kaum noch jemand am Leben.“ Titus erzählte die ganze Geschichte. Er sprach über das Entsetzen, das er empfand, als er und seine Soldaten die vielen Toten fanden, und wie sie versuchten, Leben zu retten. Er sprach von der Frau, die vor ihm auf dem Boden lag, mehr tot als lebendig. Wie diese Frau mit letzter Kraft versuchte, ihre kleine Tochter zu beschützen, bevor sie in seinen Armen starb.

			Leonardo erschauerte. Er konnte die Hitze des Feuers spüren und die Schreie der Menschen hören. Das muss entsetzlich gewesen sein. Er verspürte den starken Drang, das fremde Mädchen zu beschützen.                         

			„Würdest du mir den Gefallen tun und dich ein wenig um die Kleine kümmern? Vielleicht fasst sie Vertrauen zu dir und fängt mit dem Sprechen an. Ich glaube, sie steht unter Schock und spricht deshalb nicht. Manchmal versucht sie es, bekommt aber kein Wort heraus. Dann erfahren wir sicher auch ihren Namen und wissen, wie wir sie rufen sollen. Ihre Mutter konnte es mir nicht mehr sagen.“

			Dass Vater ihm eine wichtige Aufgabe übertrug, begeisterte den Jungen und machte ihn stolz.

			Doch Agrippina entgegnete mit einem giftigen Blick: „Warum soll sich ausgerechnet unser Sohn um dieses Ding da kümmern? Wir haben doch genug Sklaven dafür. Sollen die doch versuchen, aus dem Dreckklumpen einen Menschen zu machen.“

			„Was bist du nur für ein Mensch“, brüllte Titus. „Hätte ich die Kleine sich selbst überlassen sollen? Sie hat doch niemanden mehr.“ Er verlor seine Haltung. Froh, unversehrt nach Hause gekommen zu sein, hatte er auf etwas Verständnis ihrerseits gehofft. Und nun das. Bei solchen Gelegenheiten, und es gab genug davon, fragte er sich, wie er diese Frau jemals lieben konnte? „Würdest du das auch sagen, wenn es deine Tochter wäre?“

			Ach, daher weht der Wind, dachte Agrippina. Ihr Mann wollte mit dem fremden Mädchen sein totes Kind ersetzen. Aber nicht mit ihr. Sie griff nach Leonardos Hand und wollte mit ihm ins Haus gehen. Ihr Sohn wehrte sich mit erstaunlicher Kraft gegen den Zugriff. Er ging zu dem fremden stillen Mädchen, die erschrocken zurückwich.

			Agrippinas Ausbruch hatte sie noch ängstlicher werden lassen. Sie war bei der Frau nicht willkommen, das hatte sie sofort gespürt. Leonardo nahm die kleine schmutzige Hand. Bei seiner Berührung zuckte sie zurück. „Hab keine Angst. Ich werde dich beschützen, wie es mein Vater getan hat“, versuchte der Junge das Kind zu beruhigen.

			Das Mädchen sah ihn verschüchtert an. Ihre großen grünen Augen füllten sich mit Tränen. Sie glitzerten in der Sonne wie Sterne. Natürlich verstand sie nicht, was Leonardo zu ihr sagte. Seine freundliche Stimme und die warmen braunen Augen beruhigten sie. Nach kurzem Zögern ging sie mit ihm.

			Agrippina lief wutschnaubend ins Haus zurück. Ihr Mann blickte den Kindern hinterher. Er war stolz auf seinen Sohn. Sein Sinn für Gerechtigkeit und vor allem sein eigener starker Wille schützten ihn vor dem Einfluss seiner Mutter. Ohne sich noch einmal umzusehen, gingen die beiden über den Hof zu den Behausungen für die Sklaven. Dort stand auch das Badehaus. Die ganze Zeit über hielt Leonardo die Hand des Mädchens.

			                                                      

			Leonardo lag auf seinem Bett und wartete ungeduldig darauf, dass die Sonne hoch genug stand und er endlich aufstehen konnte. Das stumme Mädchen ging ihm nicht aus dem Kopf. Nachdem er sie am Tag zuvor zu einer jungen Sklavin in das Badehaus gebracht hatte, schickte diese ihn fort. Für ihn war der Zutritt verboten. Er war noch eine Weile vor der geschlossenen Tür stehengeblieben und konnte das Mädchen hören. Sie weinte. Sein Herz krampfte sich zusammen, doch er hatte eingesehen, dass seine neue Freundin unbedingt ein Bad und saubere Kleidung benötigte. Mit hängendem Kopf war er zurück zum Haus gelaufen. Er wollte sich die Erlaubnis seines Vaters einholen, das Mädchen in seinem Schlafraum wohnen zu lassen. So würde er sich besser um sie kümmern können. Der Vater hatte keine Einwände. Die Mutter war selbstverständlich dagegen und setzte sich mit ihrer Meinung durch. Sie bestand mit aller Heftigkeit darauf, dass dieses Ding, wie sie das Kind nannte, in den Unterkünften der Sklaven schlief. 

			„Wo willst du hin?“, fragte Agrippina ihren Sohn. „Du hast kaum etwas zu dir genommen.“

			„Ich will mich um das Mädchen kümmern. Das kannst du mir nicht verbieten. Die Aufgabe habe ich von Vater bekommen.“ Hilfesuchend sah sich Leonardo nach ihm um.

			Der nickte ihm nur knapp zu. Ohne zu zögern und bevor die Mutter noch etwas sagen konnte, sprang der Junge auf und lief aus dem Haus. Schon von Weitem sah er die kleine Gestalt, die wartend vor dem Badehaus stand. Als das Mädchen ihn erkannte, lief sie ihm entgegen. Ihre grünen Augen strahlten mit dem roten Haar um die Wette. Jetzt konnte man auch die Sommersprossen sehen, die lustig auf der Nase tanzten, als würden sie sich freuen, endlich die Sonne auf dem sauberen Gesicht zu spüren. Leonardo wunderte sich, vor ihm stand ein ganz anderer Mensch. Sie war kaum wiederzuerkennen. Bereitwillig reichte ihm die Stumme, so nannte er das Mädchen insgeheim, die Hand und ließ sich durch den Garten und durch das Haus führen. Leonardo wollte ihr so viel wie möglich zeigen. Schließlich war sie nicht vertraut mit dem Leben in der Villa, kannte die Gepflogenheiten der Bewohner nicht und vor allem war ihr die Sprache fremd. Leonardo nahm sich vor, nicht von ihrer Seite zu weichen, bis sie in der Lage war, sich selbständig zurechtzufinden. Doch zuerst musste er das Mädchen dazu bringen, wieder zu reden, denn nur so konnte sie seine Sprache verstehen und sprechen.

			Der Tag verging viel zu schnell. Leonardo mochte das stille Mädchen und wäre gern länger mit ihr zusammengeblieben, wenn nicht ein barsches Wort seiner Mutter, die plötzlich unbemerkt hinter den Kindern stand, ihm jegliche Hoffnung genommen hätte. Erschrocken ließ die Kleine seine Hand los und lief davon. Sie konnte sich nicht verlaufen, den Weg zu den Unterkünften der Sklaven kannte sie bereits.

			Wütend über das Erscheinen seiner Mutter, rannte Leonardo ins Haus und warf sich auf sein Bett. Er wollte nicht, dass sie die Tränen sah, die ihm vor Wut und Enttäuschung über das Gesicht liefen.

			In der Dunkelheit der Nacht konnte Leonardo am besten nachdenken. Er lauschte, hörte aber nicht das geringste Geräusch. Mutter und Vater schliefen und würden nicht überraschend vor seinem Bett auftauchen. Das sanfte Licht des Mondes schien durch das Fenster und beruhigte sein Gemüt. In Gedanken beschäftigte er sich immer wieder mit dem fremden Mädchen. Zu gerne hätte er ihren Namen gekannt und alles über ihr bisheriges Leben erfahren. Doch dazu musste sie Vertrauen zu ihm aufbauen. Das wird jedoch nicht funktionieren, wenn seine Mutter immer wieder zwischen ihnen stand. Nach reiflicher Überlegung kam ihm ein Gedanke. „Ich werde morgen mit ihr hinter die Stadtmauern gehen“, nahm er sich vor. Bis dorthin würde seine Mutter ihnen gewiss nicht folgen. Zufrieden mit sich und seiner Idee schlief Leonardo ein.

			                                          

			Agrippina stellte sich den Kindern in den Weg, in dem Moment, als sie den Hof durch das große Tor verlassen wollten. Misstrauisch beobachtete sie jeden Schritt ihres Sohnes, wenn er mit diesem Ding zugange war. Deshalb kam sie ihm auf die Schliche und vereitelte ihnen den Gang in die Stadt. „Ihr bleibt hier auf dem Hof“, fauchte sie und stemmte zur Bekräftigung ihre Fäuste auf die Hüften. „Du wirst meinen Sohn nicht verführen. Du … du Ding“. Leonardos Mutter beugte sich zu Anne hinunter. Das Mädchen spürte ihren heißen Atem im Gesicht und zuckte zurück.

			„Dann bleiben wir eben hier.“ Leonardo nahm Annes Hand. „Aber komm uns nicht ständig hinterher. Wie soll ich sonst Vaters Aufgabe erfüllen, wenn du uns nicht in Ruhe lässt?“ Sein Tonfall war der Mutter gegenüber nicht angemessen, doch der Junge war so wütend, dass er vergaß, wer vor ihm stand.                                                                      

			Vor Wut schäumend sah die Mutter den Kindern hinterher, die hinter einem Torbogen verschwanden. Dort führte ein schmaler Weg in einen kleinen Garten hinter der Villa.

			Ihr gefiel nicht, wie Leonardo mit ihr sprach. Dieses rothaarige fremdartige Ding musste wieder verschwinden. Bliebe die Stumme hier, hätte sie bald keinen Einfluss mehr auf ihren eigenen Sohn. Mit jedem Tag entfernte er sich immer weiter von ihr.

			Es stellte sich als sehr schwierig heraus, dem Mädchen etwas zu erklären. Weil sie die Sprache nicht kannte, verstand sie auch die Bedeutung der vielen Worte nicht, die ihr Leonardo beizubringen versuchte. „Sie muss Vertrauen zu dir bekommen.“ Diese Worte des Vaters gingen dem Jungen durch den Kopf. Wie aber sollte er das bewerkstelligen, wenn die Stumme ihn nicht verstand.

			„Gut, dann machen wir es so.“ Leonardo stellte sich vor das Mädchen. Dadurch war sie gezwungen, ihn anzusehen. Er tippte sich auf die Brust und sagte: „Leonardo“.

			Das wiederholte er immer wieder. Tippen auf die Brust und Namen sagen. 

			Die Kleine starrte auf seinen Mund und verformte ihre Lippen, als würde sie stumm wiederholen, was sie hörte. Sie gab sich große Mühe, brachte aber keinen Ton heraus.                                   

			Leonardo blieb geduldig. Ihm kam eine Idee. Um die Situation zu entspannen, schnitt er Grimassen, immer dann, wenn er seinen Namen sagte. Er hatte Erfolg. Auf dem verzweifelten Gesicht des Mädchens erschien ein Lächeln. Dann lachte sie herzhaft, und plötzlich kam unerwartet ein Laut aus ihrer Kehle. Erst heiser, dann immer klarer, bis schließlich sein Name in der Luft hing. Von unendlichem Glück beseelt, fassten sich die Kinder an den Händen und sprangen ausgelassen durch den Garten. „Leonardo, Leonardo, Leonardo“, sangen sie immer wieder.

			Von dem Moment an lernte das Mädchen erstaunlich schnell. Da sie wieder mit ihrer Stimme umgehen konnte und sehr wissbegierig war, hatte sie keine Probleme mit der fremden Sprache. Leonardo zeigte erstaunliches Einfühlungsvermögen und unsagbar viel Geduld, um ihr die wichtigsten Wörter beizubringen. Fragte Leonardo aber nach ihrer Familie und den damaligen Geschehnissen, blieb ihr Mund stumm und die Augen füllten sich mit Tränen. Er wollte sie nicht drängen und fragte nicht mehr danach. Eines Tages würde sie gewiss darüber reden.                  

			Als die Dämmerung kam, brachte Leonardo seine neue Freundin zu ihrer Unterkunft und wartete am Hoftor auf den Vater. Titus war den ganzen Tag in der Stadt gewesen, um sich um seine Geschäfte zu kümmern. Während des Feldzuges ruhten sie und mussten nun wiederbelebt werden. Obwohl es finanziell nicht notwendig war, betrieb er seit einigen Jahren einen Handel mit exotischen Gewürzen, Wein und Getreide. Er konnte es nicht mit seiner Lebenseinstellung vereinbaren, faul herumzuliegen und sich bedienen zu lassen. Titus brauchte ein Betätigungsfeld, das ihn forderte. In Gedanken versunken, bemerkte er nicht, dass er erwartet wurde und wäre fast an seinem Sohn vorbeigelaufen. Leonardo machte sich bemerkbar. Er trat aufgeregt von einem Bein auf das andere. Dabei strahlte er über das ganze Gesicht. „Vater, ich habe es geschafft. Sie spricht wieder.“

			Titus wusste sofort, wen Leonardo meinte. „Du kannst stolz auf dich sein. Hat sie dir ihren Namen genannt?“

			Der Junge schüttelte den Kopf. „Nein. Wenn ich sie danach und nach ihrer Familie frage, presst sie die Lippen zusammen und sagt kein Wort.“

			„Die grausamen Erinnerungen werden noch zu stark sein. Hab Geduld, mein Sohn.“ Titus beruhigte Leonardo. Er versprach ihm, der Mutter nichts von seinem Erfolg zu erzählen.

			Agrippina konnte nicht über ihren Schatten springen. Sie war zerfressen von Neid und Missgunst. Leonardo, dessen Liebe sie sich bisher sicher sein konnte, wandte sich immer mehr von ihr ab und kümmerte sich nur noch um dieses Ding. Und das tat er mit zunehmender Hingabe. Für sie hatte er keine Zeit und kein freundliches Wort mehr. Er lief früh aus dem Haus und ließ sich erst wieder sehen, wenn die Sonne unterging. Dann war er völlig ausgelassen und sein Gesicht strahlte. Titus lachte nur, als sie ihn darauf aufmerksam machte. „Bist du etwa eifersüchtig?“, fragte er. „Es sind doch noch Kinder.“

			„Er vergisst dabei seine anderen Pflichten. Unser Sohn müsste sein Studium fortsetzen oder in dein Geschäft eingeweiht werden“, erwiderte Agrippina und zog sich zurück. Mit ihrem Mann ließ sich darüber nicht reden. Sie musste andere Wege finden, dieses Ding loszuwerden.                                                                      

			Leonardo war auf dem Weg in den kleinen Garten. Dort wollten die Kinder sich treffen. Das Fleckchen Erde hinter dem Haus war eine Augenweide. Der für die Gestaltung und Pflege zuständige Sklave erwies sich als ein wahrer Künstler. Kunstvoll angelegte Wege führten durch blühende Pflanzen, die in allen Farben der Natur leuchteten. Dazwischen standen Amphoren und stilvolle Skulpturen. Den Mittelpunkt des Gartens bildete ein Brunnen aus rotem Backstein, umgeben von einer niedrigen Rosenhecke. Wer dort verweilte, ließ sich treiben vom besinnlichen Duft dieser wunderschönen Blumen.

			Unbemerkt folgte Agrippina ihrem Sohn und verbarg sich hinter einer Säule des Arkadenweges, der zum Garten führte. Von dort aus beobachtete sie argwöhnisch, wie sich Leonardo auf den Brunnenrand setzte. Noch war er allein. Es war offensichtlich, dass er auf eine bestimmte Person wartete. Voller Wohlwollen betrachtete sie seine kindliche Gestalt. Das Licht der Sonne brachte seine schwarzen Locken zum Glänzen.

			Die weiße Tunika bildete einen schönen Kontrast zu seinem dunklen Haar. Seine braunen Augen waren voller Wärme und blickten klug und interessiert auf alles, was er sah. Dieses Kind war der einzige Mensch, für den Agrippina ein Gefühl der Liebe empfand. Der Stachel des Hasses bohrte sich immer tiefer ins Herz und vergiftete ihren Verstand, als sie sah, wie dieses kleine rothaarige Ding über den Weg schlenderte und sich neben Leonardo setzte. Sie sah, wie die Kinder sich anlächelten und ihre Beine vom Brunnenrand baumeln ließen. Seit Titus diese Stumme vom Feldzug aus Germanien mitgebracht hatte, war sie ihr ein Dorn im Auge. Vom ersten Moment an liebte ihr Sohn diese Kleine mit den grünen Augen und den langen verfilzten roten Haaren. Das Mädchen war von Anfang an ein Problem, denn es drängte sich unbewusst zwischen Mutter und Sohn. Zum Arbeiten war sie zu klein und damit nicht nützlich für den Haushalt. Agrippina musste dieses Kind loswerden. Doch Leonardo ließ die Kleine nicht aus den Augen und war stets an ihrer Seite. Er verfügte über ein ausgeprägt feines Gespür und bemerkte die Gefahr, die von seiner eigenen Mutter für das Mädchen ausging.

			Die Kinder unterhielten sich. Agrippina staunte. Ihr Sohn hatte es tatsächlich geschafft. Die Kleine hatte Vertrauen zu ihm aufgebaut und sprach wieder. Innerhalb weniger Tage hatte sie gelernt, sich in der ihr fremden Sprache verständlich zu machen. Agrippina versuchte zu verstehen, worüber die Beiden sich unterhielten. Das war allerdings ein schwieriges Unterfangen. Die Säule, hinter der sie stand, bot ihr zwar Schutz vor einer Entdeckung, war aber zu weit weg, um wirklich etwas hören zu können. Näher wagte sie sich nicht heran. Im Garten gab es weder Bäume noch Sträucher, hinter denen sie sich verstecken könnte. Sie spitzte die Ohren und atmete flach, um wenigstens ein paar Worte zu erlauschen.

			„Alle nennen dich nur Ding oder Stumme, aber das sind doch keine Namen. Wie heißt du eigentlich wirklich? Du kennst meinen Namen. Ich möchte dich auch mit deinem Namen rufen. Bitte sage ihn mir.“ Es war nicht das erste Mal, dass Leonardo sie darum bat. Er sah sie traurig an.

			„Meine Eltern haben mich immer Anne gerufen“, gab sie ihm nach längerem Zögern zur Antwort.

			„Diesen Namen habe ich noch nie gehört. Er klingt fremd, aber auch irgendwie schön.“

			Leonardo wollte Anne aufmuntern. Trauer und Schwermut sollten endlich aus ihren Augen verschwinden. Und tatsächlich lächelte sie zaghaft zurück.

			Agrippina blieb fast das Herz stehen, als sie sah, wie ihr Sohn der Kleinen das Tuch vom Kopf nahm und zärtlich über die Haare strich, die nicht mehr verfilzt waren und in der Sonne wie rotes Gold glänzten.

			„Ich habe noch nie so schönes Haar gesehen. Wie hast du das gemacht?“

			Anne zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Es war einfach da.“

			Die Kinder fingen an, zu lachen und konnten gar nicht mehr aufhören.

			Es war das erste Mal, dass Agrippina das Mädchen so fröhlich sah. Das Lachen schallte durch den Garten und klang in ihren Ohren wie ein Hohn.

			Leonardo beugte sich zur Seite und flüsterte der Kleinen etwas ins Ohr. Annes Wangen röteten sich ein wenig. Die Frau in ihrem Versteck gab sich die größte Mühe, aber so sehr sie auch lauschte, sie konnte die Worte ihres Sohnes nicht verstehen. Näher durfte sie nicht herangehen, sonst hätten die Kinder sie entdeckt.

			„Das werden deine Eltern nicht erlauben. Ich bin doch nur ein Ding. Ich bin eine Fremde, die nicht hierher gehört.“ Anne senkte den Kopf. Ihre Stimme klang traurig.            

			„Das ist mir egal. Sollen sie denken, was sie wollen“, erwiderte Leonardo provozierend laut und sah sich um. Es konnte jeder hören. „Wenn wir groß sind, dann werde ich dich zur Frau nehmen und vor allem beschützen. Das ist ein Versprechen.“ Dabei streckte er sich und sah entschlossen in die Runde, damit jeder, der seine Worte gehört hatte, ihnen Glauben schenken musste.             

			Das Mädchen musste verschwinden. Jetzt war sie sich ganz sicher. Ihr würde schon einfallen, wie. Mit Titus konnte sie nicht darüber reden. Der schnitt ihr stets das Wort ab. „Das Mädchen bleibt“, war seine Antwort. Er hatte der Mutter geschworen, sich um ihr Kind zu kümmern, als sie in seinen Armen starb. Agrippina verstand ihn nicht. Auf den Feldzügen musste er hart gegen sich und seine Männer sein, wenn es aber um dieses Ding ging, wurde er weichherzig.

			Sie hielt es hinter der Säule nicht mehr aus. Mit zusammengekniffenen Augen stürzte Agrippina hervor. „Was sitzt du hier herum, du Ding“, schnauzte sie das Mädchen an. „Geh in die Küche. Die finden bestimmt was zu tun für dich. Es wird Zeit, dass du dir dein Essen verdienst. „

			Die Kinder erschraken vor der Lautstärke und der Wucht ihrer Worte. Anne sprang vom Brunnen, griff nach ihrem Tuch und wollte ins Haus laufen.

			„Bedecke dein hässliches Haar. Dafür hat man dir das Tuch gegeben“, rief Agrippina dem Mädchen hinterher. Dann wandte sie sich ihrem Sohn zu. Sie wollte ihm einen Kuss auf die Stirn geben. Leonardo entzog sich ihrer zärtlichen Geste.

			„Sie hat einen Namen. Sie heißt Anne“, sagte er unerwartet heftig. Dann sprang er auf und lief dem Mädchen hinterher, ohne seine Mutter eines Blickes zu würdigen.

			Agrippina blieb allein im Garten zurück. Der Hass auf dieses Kind nahm ihr fast die Sinne und ließ sie nicht klar denken. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, der sie nicht mehr losließ. Sie würde dieses kleine rothaarige Ding für immer loswerden. Sie war fasziniert von ihrer Idee und sah es genau vor sich. Allerdings musste sie sehr vorsichtig sein. Niemand durfte sie jemals mit dem Verschwinden der Kleinen in Verbindung bringen. Vor allem durfte Leonardo nie etwas davon erfahren. Sollte er auch nur den kleinsten Verdacht haben, würde er sich für immer von ihr abwenden.

			In den nächsten Tagen würde sie sich unauffällig verhalten und vor allem das Kind in Ruhe lassen. Jeder im Haushalt sollte glauben, sie habe sich mit dem Mädchen abgefunden. Es würde ihr schwerfallen, aber sie musste es tun, um ihren gefassten Plan nicht zu gefährden. Nichts konnte sie besser als das, war es doch nicht das erste Mal, ihren Willen mit unlauteren Mitteln durchzusetzen. Allerdings brauchte sie wenigstens einen Helfer. Der musste verschwiegen und ihr gegenüber loyal sein. Für Agrippina gab es nur einen, den sie in ihren Plan einweihen konnte. Ihre Augen blitzten boshaft und ihr Herz hüpfte aus Vorfreude.

			„Nun komm schon.“ Lucius drehte sich nach dem Mädchen um und packte sie am Arm. Er hatte keine Zeit und wollte den Auftrag seiner Herrin so schnell wie möglich erledigen, bevor er es sich anders überlegte. Anne schrak zurück. So grob hatte sie den Mann noch nie erlebt. Während der wenigen Tage auf dem Hof, sind sie sich nicht oft über den Weg gelaufen. Dort war er zwar zurückhaltend, aber stets freundlich zu ihr. Doch jetzt hatte sie Angst vor dem Mann, der wie ein großer dunkler Riese vor ihr stand und sie wütend betrachtete. Er sah aus, wie eine schwarze Wolke, aus der Blitz und Donner kam, und vor der sie sich fürchtete. Anne verspürte den Drang, fortzulaufen und sah sich um. Wo aber konnte sie hin. Alles war ihr fremd. Sie kannte nur diesen Mann, den alle Lucius nannten. Ihre mit Tränen gefüllten Augen ließen sein Herz weicher werden. Er ahnte, was in der Kleinen vor sich ging. Die Stadt mit den prachtvollen Villen und Palästen, den würdevollen Tempeln und den gigantischen Säulen und Bogengängen, verwirrten das Mädchen. Die Menschenmengen auf den Straßen und Märkten schienen sie zu ersticken. Lucius hatte Mitleid mit dem Kind. Der Weg zum Markt war noch weit und ihre kleinen Füße konnten nicht mit ihm Schritt halten. Er durfte keine Zeit verlieren, denn die Herrin erwartete seinen Bericht. Außerdem gab es auf dem Hof noch andere Arbeit, die erledigt werden musste. Er hob das Mädchen auf den Arm, um schneller voranzukommen. „Also los, dann wollen wir mal.“ Mit diesen Worten setzte er sich mit seiner Fracht in Bewegung. Wie leicht das Kind ist, dachte er.                                                   

			Jemand schien ihm zu folgen und jeden seiner Schritte zu kontrollieren. Lucius dachte sofort an seine Herrin. Vielleicht beobachtete sie ihn, um sich zu vergewissern, dass er ihre Anweisung wirklich ausführte. Er hatte sich anfangs geweigert, als sie mit ihrem Anliegen an ihn herangetreten war. Die Argumente auf ihrer Liegestatt waren jedoch unschlagbar. Der Anblick ihres makellosen nackten Körpers nahm ihm den Verstand. Er versprach ihr alles, was sie von ihm verlangte. Später bereute Lucius, dass er sich hatte verführen lassen. Seinem Herrn gegenüber bekam er ein schlechtes Gewissen. Und nicht nur das. Er hatte panische Angst. Wenn Titus davon erfuhr, wäre der Verlust seiner Arbeit noch das kleinste Übel. Wenn er Glück hatte, würde er in einem Steinbruch arbeiten und sich krumm schuften. Viel wahrscheinlicher aber war es, dass man seinen erschlagenen Körper irgendwo vergraben würde. Der Gedanke daran schwirrte ihm die ganze Zeit durch den Kopf. Vorsichtig sah er sich um, konnte aber niemanden entdecken, der größeres Interesse an ihm und dem Kind zeigte.

			„Sei gegrüßt, Lucius“, erklang hinter ihm eine Frauenstimme und hinderte ihn am Weitergehen.

			Erschrocken drehte sich der Mann um seine eigene Achse und hätte dabei fast das Gleichgewicht verloren. Anne legte schnell die Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihn. Sie hatte Angst, herunterzufallen. Lucius erkannte die Frau sofort. Sie entstieg einer Sänfte, die von den Trägern auf dem Weg neben ihm herabgelassen wurde. „Ich grüße dich, Herrin Lucretia.“ Er verbeugte sich ehrfürchtig vor ihr.

			„Wie geht es meiner Schwester Agrippina? Ist sie wieder wohlauf? Ich sah sie gestern bei den Spielen, und sie schien, bei bester Gesundheit zu sein.“

			„Ja, Herrin, das ist sie. Es war wohl nur eine leichte Unpässlichkeit.“ Er hielt seine Augen gesenkt.

			Die Frau nickte. Sie hatte ein ausgesprochen schönes Gesicht. Nur durfte Lucius seine Bewunderung nicht zeigen, denn sie war eine Priesterin der Göttin Vesta. Diese Frauen wurden in der Gesellschaft hoch geachtet. Sie dienten der Göttin, die für den Fortbestand und die Sicherheit Roms von enormer Bedeutung war. Das Feuer, das ihr zu Ehren im Tempel brannte, symbolisierte die Herdfeuer der Stadt und durfte nie erlöschen. Begleitet wurde sie von einem Hüter, der zuständig für ihren Schutz war und mit dem man sich besser nicht anlegen sollte. Der Mann war im Kampf erprobt und würde jeden, der seine Herrin beleidigte oder ihr zu nahe käme, niederstrecken ohne mit der Wimper zu zucken.  

			„Wer ist dieses Mädchen, und wo willst du mit ihr hin?“, fragte die Vestalin neugierig.

			Lucius musste bei Androhung einer Strafe schwören, mit keinem Menschen über seinen Auftrag zu sprechen. Galt der Schwur auch, wenn die Frage von einer Priesterin kam? War er ihr gegenüber nicht zur Wahrheit verpflichtet?

			Lucretia besaß eine gute Menschenkenntnis und spürte sofort seine Unentschlossenheit. Sie sah ihn aufmerksam an. „Erzähle es mir. Ich werde kein Wort darüber verlieren, vor allem meiner Schwester gegenüber nicht“, versprach sie ihm.

			Nach einiger Überlegung berichtete Lucius dann doch in knappen Worten, was er über das Mädchen wusste. „Titus hat das Kind von einem Feldzug aus Germanien mitgebracht. Ich glaube, sie hat keine Familie mehr. Deshalb hat sich mein Herr ihrer angenommen und brachte sie mit nach Rom. Agrippina duldet das Mädchen nicht in ihrem Haus. Ich weiß nicht, was die Herrin gegen das Kind hat. Die Kleine taugt noch nicht zur Arbeit und ist dadurch ein unnützer Esser, sagt sie.“

			Jetzt erst fiel der Blick der Frau mit Interesse auf das Mädchen, das sich ängstlich an den Mann drückte. Sie suchte bei ihm Schutz. Die Fremde machte ihr Angst. Die Augen der Frau waren von strahlendem Blau. Eiskalt und ausdruckslos bohrte sich ihr Blick in die Seele des Mädchens. Obwohl es am heutigen Tag sehr warm war, hatte sie das Gefühl, erfrieren zu müssen.                                   

			„Was soll mit ihr geschehen? Wo bringst du sie hin“, wollte Lucretia wissen. Sie blickte sich um und ahnte die Antwort, bevor sie ausgesprochen wurde. In unmittelbarer Nähe befand sich der bekannteste und sehr berüchtigte Sklavenmarkt der Stadt.

			„Ich soll das Mädchen dem Meistbietenden verkaufen“, gestand Lucius und sah beschämt zur Seite.

			„Gib sie mir. Sie wird natürlich nie eine von uns werden, könnte aber im Haus von Nutzen sein und dabei vielleicht etwas lernen.“ Das Gesicht der Priesterin zeigte keinerlei Regung, und ihre Stimme klang emotionslos, als sie sprach. „Du rettest dem Kind vielleicht das Leben“, drängte die Frau weiter, als sie sein Zögern sah.                                                                                                                                                                                                                                                                                  

			Doch Lucius schüttelte immer wieder den Kopf. Er konnte den Befehl seiner Herrin nicht ignorieren, schließlich hoffte Agrippina auf ein paar Münzen. Der Gewinn wäre gewiss nicht schlecht, denn das Mädchen war sehr jung und gesund.

			Die Priesterin wartete. Sie spürte den inneren Kampf des Mannes, seine Zerrissenheit. Lucius war ein guter Mann, der sich in einem Zwiespalt befand. Auf der einen Seite stand der Treueschwur gegenüber seiner Herrin und auf der anderen das Mitleid, das er vermutlich für das kleine Mädchen empfand. Lucretia war sich sicher, er würde die richtige Entscheidung treffen.

			Lucius betrachtete das Mädchen, das immer noch auf seinen Armen saß und ihn mit ihren traurigen Augen erwartungsvoll ansah. Sie verstand nicht, worüber die beiden Menschen miteinander redeten. Doch sie spürte, dass es dabei um sie ging.  

			Der bärtige Riese stöhnte und atmete schwer. Was sollte er nur tun? Aus eigener Erfahrung wusste er, wie schrecklich und entwürdigend es ist, auf dem Sklavenmarkt angestarrt und begutachtet zu werden. Mit Abscheu dachte er daran, wie fremde Hände ihn überall angefasst hatten, wie er seinen Mund öffnen musste, damit man seine Zähne sehen konnte. Lucius war damals jung, kräftig und gesund. Er hatte Glück, denn der Mann, der ihn kaufte, stand in dem Ruf ein gerechter Herr zu sein. Doch wer nicht spurte und schlechte Arbeit leistete, bekam auch schnell die Peitsche oder den Knüppel zu spüren. Jahrelang tat Lucius als Sklave jede Arbeit, die man ihm auftrug, erfüllte ohne Murren jeden Auftrag. Nach dem Tod des Herren, ging er in den Besitz des Sohnes über. Seitdem begleitete er Titus auf den Feldzügen und kämpfte tapfer an seiner Seite. Nachdem er dem jungen Herrn das Leben rettete, versprach der ihm die Freiheit, sobald sie wieder in Rom wären. Titus hielt sein Wort und machte Lucius zum freien Bürger. Er hätte gehen können, doch er entschied sich, auf dem Hof zu bleiben, um weiter für seinen Herrn zu arbeiten. Lucius bekam eine andere Unterkunft zugewiesen und erhielt einen angemessenen Lohn für seine Arbeit.                                                                                                                                           

			„Du weißt, dass ein Verurteilter begnadigt werden kann, wenn der Blick einer Vestalin auf ihn fällt.“ Lucretia riss ihn aus seinen Gedanken. Langsam wurde sie ungeduldig. „Das Mädchen auf dem Markt zu verkaufen, kommt einer Verurteilung gleich. Das weißt du doch. Du willst gewiss einem Gesetz nicht zuwiderhandeln. Gib sie mir.“ Energisch griff sie nach dem Kind und nahm es dem immer noch unentschlossenen Mann aus den Armen. Wie betäubt sah Lucius, wie die Priesterin das Mädchen in die Sänfte setzte. Bevor sie selber einstieg, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Agrippina darf niemals erfahren, wo das Kind abgeblieben ist. Sag ihr, es hätte sich losgerissen und wäre in der Menschenmenge verschwunden.“

			Ungläubig und leicht verwirrt, sah Lucius der Frau hinterher. Er wollte und konnte nicht einschreiten. Es wäre auch nicht ratsam gewesen, dem Hüter gegenüberzutreten. Deshalb ergab er sich dem Schicksal. Lucretia hatte ihm eine gute Ausrede geliefert. Agrippina wird zwar grollen, sich aber damit zufrieden geben.

			„Viel Glück, arme kleine Anne. Einfach wird dein Leben nicht sein, aber immer noch besser als das Dasein einer Sklavin“, murmelte Lucius. Er stand lächelnd an der Straße und sah der Sänfte hinterher, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand. Von ihm würde niemand etwas über den Verbleib des Mädchens erfahren. Sein Wissen verschloss er tief in sich. Nur der junge Leonardo tat ihm leid. Es war nicht zu übersehen, wie sehr er die kleine Rothaarige mochte.                                                                  

			Anne drückte sich hilfesuchend an die Rückwand der Sänfte und wagte nicht, der Frau, die ihr gegenüber saß, ins Gesicht zu sehen. Dann würde sie unweigerlich in deren Augen blicken müssen. Augen, die sie an einen klaren und eisigen Wintertag in der alten Heimat denken ließen. Das Mädchen zog ihre schmalen Schultern hoch. Die Erinnerungen an das schreckliche Erlebnis, bei dem sie nicht nur die Eltern, sondern fast alle Bewohner des Dorfes verlor, ließen sie frieren. Sie starrte auf ihre geballten Fäuste und kämpfte mit den Tränen. Die Frau sollte unter keinen Umständen sehen, dass sie weinte.

			„Wie ist dein Name? Wie ruft man dich?“ Seltsamerweise klang die Stimme nicht so kalt, wie die Augen vermuten ließen.                                                   

			Erschrocken blickte Anne hoch. Sie hatte nicht erwartet, dass die unbekannte Frau sie ansprechen würde. Anstatt ihr zu antworten, betrachtete sie sie. Die Frau hatte ein schönes, aber blasses Gesicht. Die blauen Augen blickten ernsthaft und nachdenklich. Ein Lächeln würde sie freundlicher erscheinen lassen, fand Anne. Ein langes weißes Oberkleid, das an den Rändern mit Purpur versetzt war, verbarg ihre Figur. Um den Kopf trug sie ein Tuch, das mit einem breiten Band um die Stirn befestigt war. Es sah aus, wie ein Diadem. An den Seiten des Tuches hingen lange Bänder aus Stoff. Eine derartige Bekleidung hatte Anne während ihres kurzen Aufenthaltes in Rom noch nie gesehen.                                                                                                                                           

			„Starre mich nicht so an, Mädchen. Beantworte mir meine Frage.“ Lucretia war es nicht gewohnt, dass ihre Fragen missachtet wurden.  

			„Die Herrin sagte immer Ding zu mir, wenn sie mich rief. Aber Leonardo hat mich Anne gerufen, denn das ist mein richtiger Name.“ Annes trotziger Unterton war nicht zu überhören.

			Lucretia bemerkte nicht nur das, sondern auch, wie liebevoll die Kleine den Namen des Jungen aussprach, den die Priesterin seit seiner Geburt kannte. Sie beobachtete Anne, die wieder auf ihre Hände blickte, und damit zeigte, dass das Gespräch für sie beendet war. Die Vestalin musste lächeln. Das Mädchen gefiel ihr. Sie war froh, es nicht nur vor dem Sklavendasein bewahrt zu haben. Es verschaffte ihr gleichzeitig Genugtuung, sich damit an ihrer Schwester rächen zu können. Ihre Gedanken schweiften viele Jahre zurück. Die Voraussetzungen für die Aufnahme in den Orden der Schutzgöttin Roms waren hoch. Beide Elternteile mussten als freie Bürger geboren und am Leben sein. Begünstigend wirkte sich ebenfalls aus, wenn die für den Beitritt vorgesehenen Mädchen aus einer reichen und adligen Familie stammten. Es wurde als große Ehre empfunden, wenn der Name einer Tochter auf die Liste derer gesetzt wurde, von denen der Pontifex Maximus sechs Mädchen persönlich bestimmte, die als Novizin in den Orden aufgenommen werden sollten. Damals, vor beinahe 17 Jahren, stand Agrippina auf der Namensliste. Doch mit ihren acht Jahren war sie bereits sehr auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Sie wusste genau, wie ihr Leben aussehen sollte, und sie bekam stets ihren Willen. Bereits als Kind sah sich Agrippina an der Seite eines sehr reichen Mannes mit Einfluss im Senat. Sie wollte in der adligen Gesellschaft anerkannt und gesehen werden und nicht für dreißig Jahre hinter dicken Mauern verschwinden.

			Tagelang setzte das Mädchen die Eltern gekonnt unter Druck. Sie warf sich schreiend und strampelnd auf den Boden, zerzauste ihre schönen schwarzen Haare und lief mit irrem Blick durch das Haus. Damit erschreckte sie nicht nur sämtliche Bewohner, sondern auch die Besucher. Ihr Verhalten sprach sich schnell in der Stadt herum. Die Menschen tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Den Eltern entging nicht, dass ihre Tochter die Verwirrtheit nur vortäuschte, um nicht in den Orden eintreten zu müssen. Allerdings durfte das niemand erfahren, galt es doch als große Ehre, der Göttin zu dienen. Um das Gesicht zu wahren, wurde ein Mediziner großzügig bezahlt, damit er eine geistige Krankheit bei Agrippina bestätigte. Um ihrer Pflicht doch noch gerecht zu werden, opferte die Familie die jüngere Tochter. Das gerade erst sechsjährige Mädchen wurde in die Obhut der Priesterinnen gegeben. Seitdem lebte Lucretia im Haus der Vestalinnen. Ausgesöhnt mit ihrem Schicksal, diente sie fortan der wichtigsten Göttin Roms.

			Das riesige, kunstvoll verzierte, hölzerne Tor verursachte einen lauten Knall, als es hinter ihnen zufiel. Es hallte wie ein Donnerschlag durch das gesamte Gebäude. Anne zuckte zusammen, lief zur Tür und versuchte, sie aufzudrücken. Ihre dünnen Arme hatten aber nicht die Kraft dazu. Sie war gefangen. Lucretia nahm sie bei der Hand und ging mit ihr durch die Halle. Die Priesterin konnte nachempfinden, wie sich das Mädchen fühlte. Auch sie ging damals an der Hand einer ihr unbekannten Frau durch dieses Haus und fühlte sich erdrückt von seinen dicken Mauern.                     

			Anne legte den Kopf in den Nacken, soweit sie konnte. Trotzdem hatte sie Schwierigkeiten, an die Decke zu sehen. Ihre Angst wich einem Staunen. Solche hohen Wände hatte sie noch nirgends gesehen.

			„Guck nicht so neugierig herum. Das alles kannst du dir später ansehen. Ich muss mit Lavinia, unserer Obersten, reden, damit sie dich nicht wieder wegschickt. Du bleibst währenddessen genau hier stehen und rührst dich nicht weg. Hast du verstanden?“ Lucretia stellte Anne gegen eine Wand und hob zur Ermahnung einen Zeigefinger.                                                                      

			Anne nickte und sah der Priesterin nach, die hinter der gegenüberliegenden Tür verschwand. Sie drückte ihren Rücken gegen die Wand und spürte sofort die Kälte der Steine durch ihr dünnes Gewand.

			Die Stille in dem riesigen Haus war erdrückend und rauschte in den Ohren. Laute Stimmen unterbrachen die alles beherrschende Ruhe. Sie kamen aus dem Raum, in dem Lucretia verschwunden war. Anne hörte auf zu atmen und lauschte. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Es waren zwei Frauen, die lauthals miteinander stritten. Plötzlich war es wieder still. Das Herz schlug wie verrückt in ihrer Brust. Anne hatte große Angst, und niemand war da, um sie zu trösten. Sie dachte an Leonardo. Er würde sie beschützen und von hier wegbringen. Er war der einzige Mensch, der lieb zu ihr war. Sie wünschte sich in sein Haus zurück, gäbe es nicht diese böse Frau, die die Mutter des Jungen war.

			Die Priesterin riss das Mädchen aus ihren Gedanken. „Ich konnte unsere Oberste überzeugen, dich nicht wieder fortzuschicken. Es war nicht einfach. Sie mag keine Fremden im Haus. Lavinia trägt große Verantwortung über alle, die hier wohnen und arbeiten. Unser Leben wird durch strenge Regeln und Rituale bestimmt, nach denen sich jeder zu richten hat. Du darfst dich nie ungebührlich verhalten oder dem Haus Schaden zufügen. Du wirst dich von den Novizinnen fernhalten und alle dir übertragenen Arbeiten erledigen. Wenn du diese Bedingungen befolgst, kann dir nichts geschehen. Enttäusche mich nicht.“                                                 

			Vor lauter Dankbarkeit wollte Anne die Priesterin umarmen, doch die wehrte ab. Solche Berührungen war sie nicht gewohnt. „Es ist gut. Ich werde auf dich achtgeben. Ich zeige dir, wo du dich aufhalten und schlafen kannst.“ Ihre Augen wirkten mit einem Mal nicht mehr so eiskalt.

			Im unteren Bereich des Hauses, am Ende des langen Ganges, befand sich ein kleiner Raum. In den schob Lucretia das Mädchen. „Hier wirst du von jetzt ab wohnen und schlafen.“

			Neugierig sah sich Anne um. Durch ein kleines eckiges Loch drang etwas Tageslicht herein. An der Wand davor stand ein Bettgestell. Eine kleine Truhe und ein Waschplatz komplettierten die Einrichtung. Anne hatte noch nie einen Raum für sich alleine. Freude darüber wollte jedoch nicht aufkommen. Im Moment fühlte sie gar nichts. Alles war fremd. Sie hatte Angst vor dem, was sie hier erwarten würde.                                                                    

			„Ich lasse dich für einen Moment allein. Später bringe ich dir etwas anderes zum Anziehen. Dein Kittel ist schmutzig und riecht unangenehm. Säubern müssen wir dich ebenfalls. Danach zeige ich dir die Bereiche des Hauses, in denen du dich aufhalten darfst.“ Mit diesen Worten verließ Lucretia den Raum und überließ das Kind seiner Angst.

			Anne setzte sich auf die Bettkante und wartete. Ihre Finger strichen über das Bettzeug. Es fühlte sich weich an. Noch nie hatte sie in so einem schönen Bett geschlafen. Die Ruhe in dem Gebäude machte sie schläfrig. Vorsichtig legte sie sich auf das Kissen und wäre beinahe in einen tiefen Traum gefallen, als sie Gekichere vor dem Zimmer hörte. Erschrocken sprang sie hoch und starrte auf die Mädchen, die vor der Tür standen und miteinander tuschelten. Alle trugen das gleiche Gewand, ähnlich dem, welches die Priesterin trug.

			„Was bist du denn für ein Schmutzfink?“, fragte eines der Mädchen. Sie bedachte Anne mit einem hochnäsigen Blick.

			Bevor sie antworten konnte, ertönte eine barsche Stimme. „Was habt ihr denn hier zu suchen? Ab nach oben in den Studienraum. Husch husch.“

			So schnell, wie die Mädchen aufgetaucht waren, verschwanden sie auch wieder. Eine ältere Vestalin sah neugierig in das Zimmer, rümpfte die Nase und verschwand wieder. Sie ließ ein kleines verwirrtes Mädchen zurück.

			Endlich kam Lucretia mit sauberen Sachen und einem Krug warmen Wassers. Sie hieß Anne, sich zu entkleiden und gab ihr ein Tuch, damit sie sich waschen konnte. In der Zwischenzeit legte sie neue Kleider auf das Bett.

			„Na bitte, da hat sich doch unter dem Schmutz ein hübsches Gesicht versteckt.“ Lucretia half Anne beim Anziehen und bürstete ihr das Haar. Voller Wohlwollen blickte sie auf das Mädchen. Die Sonne Roms hatte noch nicht viel Gelegenheit, das blasse Gesicht des Kindes zu bräunen. Die Sommersprossen tanzten ihren Reigen auf der Nase, und die großen grünen Augen blickten voller Scheu und Angst auf die Priesterin. Je länger Lucretia das Mädchen betrachtete, um so mehr hatte sie den Wunsch, es zu beschützen. Mit den roten Haaren würde sie in der Stadt sofort auffallen. Weder Agrippina noch Leonardo durften erfahren, wo sie sich aufhielt. Hoffentlich hielt Lucius sein Wort.                                                        

			Anne sah an sich hinunter und staunte. Sie trug fast dieselbe Tracht, wie die anderen Mädchen. Nur die Kopfbedeckung fehlte. „Danke schön“, flüsterte sie.

			„Schon gut, schon gut.“ Die Priesterin nahm sie bei der Hand. „Ich zeige dir jetzt das Haus. Es besteht aus zwei Stockwerken. Das obere solltest du nicht betreten, es sei denn, die Oberste Priesterin schickt nach dir. Dort befinden sich die Studienräume und die Schlafzimmer der Novizinnen und Priesterinnen.“

			„Darf ich auch eine Priesterin werden?“, fragte Anne.

			Lucretia schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht möglich. Du kannst nie eine von uns werden. Du bist nicht in Rom geboren, und deine Eltern leben nicht mehr. Du erfüllst die Voraussetzungen nicht. Es ist so, durch ein Losverfahren werden sechs Mädchen bestimmt, die in den Orden eintreten und ein Gelübde ablegen werden. Sie und ihre Familien dürfen sich nicht weigern.“ Voller Bitterkeit dachte Lucretia an ihre Schwester, die es verstanden hatte, mit List ihrem Schicksal zu entfliehen.

			„Sie müssen dann wirklich von ihren Eltern weg? Das ist aber traurig.“ Anne war entsetzt.

			„Du verstehst das nicht“, erwiderte Lucretia. „Es ist eine große Ehre, Priesterin der Göttin Vesta zu werden. Diese Mädchen und Frauen genießen hohes Ansehen in der Gesellschaft.“

			Anne schwieg. Sie machte sich ihre eigenen Gedanken. Den grausamen Tod ihrer Eltern hatte sie immer noch nicht überwunden. Noch heute sah sie alles vor sich, als sei es erst am Tag zuvor geschehen. Die entsetzlichen Bilder der Verwüstungen hatten sich tief in ihr Gedächtnis gebrannt. Sie erinnerte sich an die schwarzen Rauchschwaden, die in den Himmel aufstiegen, erinnerte sich an die Hitze und den Geruch der Flammen, aber an die Gesichter ihrer Eltern konnte sie sich kaum noch erinnern. Sie verschwanden mit jedem Tag mehr im Nebel der Zeit. Einige der Mädchen, die vorhin vor Annes Raum standen, waren kaum älter als sie. Im Gegensatz zu ihr hatten sie Eltern, ein Zuhause, nach dem sie sich bestimmt sehnten. „Wie lange müssen die Mädchen hier bleiben?“, fragte sie.

			„Sie dürfen dreißig Jahre lang der Göttin dienen. Zehn Jahre werden sie unterrichtet, zehn Jahre unterrichten sie dann die neuen Novizinnen und zehn Jahre verrichten sie ihren Dienst. Danach können sie aus dem Orden austreten, heiraten und Kinder gebären. Doch die meisten Frauen finden sich in der Welt dort draußen nicht mehr zurecht und bleiben bis zu ihrem Tod im Haus. Komm, ich zeige dir noch den Park.“

			Dort gefiel es Anne ganz besonders. Die vielen Blumen leuchteten in den unterschiedlichsten Farben in der Sonne, als würden sie miteinander wetteifern, wer die Schönste sei. Bienen und bunte Schmetterlinge flogen von Blüte zu Blüte. Anne hielt die Nase in die Höhe und schnupperte. Der leichte laue Wind trug wundersame Düfte durch den Park. Lucretia beobachtete das Mädchen und musste lächeln. Der Kleinen war nicht bewusst, wie sehr sie ihr Herz berührte. Doch das durfte keine der im Orden lebenden Frauen mitbekommen.

			Ein Arkadenweg führte zu einem Hof, der vollständig mit edlem Marmor gepflastert war. Hier gab es einige hübsche Brunnen, aus denen Wasser sprudelte. Voller Wehmut dachte Anne an Leonardo. Er wollte sie zur Frau nehmen, sobald sie das Alter dafür hatten. Wahrscheinlich würde sie den Jungen nicht wiedersehen. Traurig beobachtete sie die Wassertropfen, die in die Luft schossen und in einem wirbelnden Rausch in den Brunnen zurückfielen. Dieses stetige Spiel faszinierte Anne so sehr, dass sie darüber alles andere vergaß. Mit ihren kleinen Händen versuchte sie, das Wasser zu fassen. Doch es ließ sich nicht einfangen, unermüdlich rann es ihr immer wieder durch die Finger.

			„Komm her und setze dich für einen Moment zu mir“, unterbrach Lucretia das Spiel.

			Anne ging zu ihr und setzte sich neben die Priesterin auf die steinerne Bank. Vor ihnen erhob sich das prunkvolle Wohngebäude.

			„Siehst du dort die Fenster im unteren Geschoss?“ Lucretia deutete mit dem Zeigefinger auf das Haus. „Dort befinden sich die Küchen und die Empfangsräume. Wir verfügen über ein Heizsystem und sind dadurch in der Lage, die Räume und das Wasser, welches wir zum Waschen benötigen, zu erwärmen. Wie angenehm das ist, hast du gewiss vorhin am Zuber bemerkt. Hinter dem Wohngebäude steht eine Mühle. Dort wird Getreide zu Mehl verarbeitet. Wir können also unser eigenes Brot backen. Dort und im unteren Teil des Hauses darfst du dich aufhalten. Die Priesterin, die die Aufsicht über die Küche hat, wird dir einfache Aufgaben zuteilen, die du zu erledigen hast. In deiner freien Zeit kannst du dich im Park bewegen, allerdings nicht zu den Zeiten, in denen die Novizinnen hier sind. Der Kontakt zwischen dir und den anderen Mädchen ist streng verboten“, ermahnte die Priesterin.

			Anne nickte, dann zeigte sie auf die Statuen, die im Park standen. „Wer sind die Frauen dort?“, wollte sie wissen.

			„Das sind Abbildungen der ältesten und angesehensten Priesterinnen, die es im Orden gab. Sie hatten zu ihrer Zeit jeweils die Leitung über dieses Haus.“

			Anne hörte interessiert zu. Langsam verflog ihre Angst vor der fremden Frau und dem neuen Leben.

			Lucretia beugte sich leicht nach vorne und zeigte auf etwas außerhalb des Geländes. „Siehst du dort die Säulen mit dem runden Dach darauf? Das ist der Tempel unserer Göttin. Dort brennt das heilige Feuer, das niemals erlöschen darf. Es zu behüten ist unsere wichtigste Aufgabe. Allerdings wirst du damit nicht in Berührung kommen.“

			Anne verzog leicht das Gesicht. An diesen wichtigen Ort würde sie gern gehen, um die heilige Flamme sehen zu können. Vielleicht konnte man dort die Gegenwart der Göttin spüren.

			                                                                       

			Leonardo schwirrte der Kopf. Antonius, sein Lehrer, hatte ihn den ganzen Tag lang mit seinem Wissen gequält. Endlich hatte er Erbarmen mit ihm und verließ den Raum. Agrippina bestand darauf, dass ihr Sohn viel lernte, um einmal in der Lage zu sein, das Geschäft seines Vaters zu übernehmen. Obwohl er sich einen schöneren Zeitvertreib vorstellen konnte, fügte sich Leonardo dem Wunsch der Mutter. Viel lieber hätte er mit Severus die Frauen und Mädchen auf den Plätzen der Stadt geneckt. Noch größeres Vergnügen bereitete es den Freunden, wenn sie auf ihren Pferden mit dem Wind um die Wette reiten konnten. Die Geschwindigkeit, mit der die Natur an ihnen vorbeiflog, berauschte die Jungen. Häufig vergaßen sie darüber die Zeit und kamen oft erst kurz vor Schließung der Tore wieder in die Stadt zurück.

			Mit einem Lächeln auf dem Gesicht trat Leonardo aus dem Studierzimmer und wäre fast mit Lucius zusammengestoßen. Der Bärtige murmelte eine Entschuldigung und ging ohne einen weiteren Blick an ihm vorbei. Leonardo sah ihm hinterher. Der etwas angespannt wirkende Mann verschwand im Wohnraum seiner Mutter. Der Junge wunderte sich. Was hatte der Diener dort verloren? Er vergaß die Frage sofort. Wenn Lucius wieder auf dem Hof war, konnte Anne nicht weit sein. Leonardo hatte gesehen, wie sie am Morgen gemeinsam in die Stadt gegangen waren. Den ganzen Tag schon hatte er an das Mädchen denken müssen. Er war eben im Begriff, zu ihrer Unterkunft zu laufen, als ihn die laute und erregte Stimme seiner Mutter zurückhielt. Er blickte sich verstohlen um und schlich dann in die Richtung, aus der die Stimme kam.

			Vorsichtig, damit ihn niemand bemerkte, blickte er in den Raum. Agrippina lag auf einer Liege und sah den vor ihr stehenden Lucius mit einem Blick an, als wollte sie ihn vernichten.

			Der Diener stand mit gesenktem Kopf vor ihr und stammelte. „Ich konnte nichts machen. Sie war auf einmal nicht mehr zu sehen. Ich habe wirklich alles versucht. Verzeih mir, Herrin.“                                                               

			„Wer war nicht mehr zu sehen?“ Leonardos Stimme zitterte vor Aufregung. Er ahnte, von wem die Rede war.

			Agrippina und der Diener drehten sich erschrocken um. Sie fühlten sich ertappt. Was hatte der Junge gehört, fragten ihre Augen.

			„Dieses rothaarige Mädchen. Sie hat sich von meiner Hand losgerissen und ist in der Menschenmenge verschwunden“, stotterte Lucius. „Ich habe lange und überall nach ihr gesucht. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.“

			„Du lügst“, schrie Leonardo und stürzte sich auf den Mann. „Wo hast du sie hingebracht? Anne hätte mich nie freiwillig verlassen.“ Mit den Fäusten prügelte er auf ihn ein. Lucius rührte sich nicht und ließ den Jungen gewähren. Das schlechte Gewissen quälte ihn. Er durfte nichts sagen. Lucretia hatte ihm das Versprechen abgenommen, über den Verbleib des Mädchens Stillschweigen zu bewahren.                                                   

			„Sie ist doch noch so klein und fremd hier. Du hättest sie beschützen müssen.“ Leonardo konnte die Tränen nicht mehr aufhalten. Hasserfüllt sah er seine Mutter an. „Bist du nun glücklich? Wahrscheinlich hast du ihm den Auftrag gegeben, Anne fortzubringen.“

			„Sprich nicht so mit mir. Ich bin deine Mutter.“ Agrippina wurde ungehalten. „Geh mir aus den Augen“, brüllte sie und wies mit der Hand zum Ausgang.

			Leonardo rannte auf den Hof und schrie seine ganze Wut und Verzweiflung in den Nachthimmel. Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, lief er hin und her. Sie ist weg, sie ist weg, pochte es in seinem Kopf. Titus fand seinen Sohn völlig aufgelöst im Garten und brachte ihn in seinen Schlafraum. Vergebens versuchte er, ihn zu beruhigen. Er war voller Sorge und blieb bei ihm sitzen, bis er in einen unruhigen Schlaf fiel. Zärtlich strich er dem Jungen eine schwarze Locke aus der Stirn. „Eines Tages wirst du das Mädchen vergessen haben“, flüsterte er.

			Da irrte er. Anne war nur wenige Tage auf dem Hof, doch das Loch, dass ihr Verschwinden in das Herz seines Sohnes gerissen hatte, konnte niemand füllen.

			Tag für Tag suchte Leonardo nach ihr. Er kannte jede dunkle Grube, jeden Winkel und jeden Keller seiner Stadt. Anne, das kleine niedliche Mädchen, blieb verschwunden.

			Nachts, wenn er nicht schlafen konnte, hörte er sie weinen. Er hörte, wie sie nach ihm rief. Dann hielt er sich die Ohren zu, um die Verzweiflung in ihrer Stimme nicht zu spüren.                                                       

			Mit der Zeit wurde Leonardo etwas ruhiger. Er hielt sich nicht mehr so häufig Zeit in der Stadt auf, um nach dem Mädchen zu suchen. Die Studien, die er vernachlässigt hatte, nahm er wieder auf. Und sein Freund Severus beklagte sich nicht mehr, weil sie nicht gemeinsam ausritten. Agrippina hoffte, dass er den Verlust des Mädchens endlich überwunden hatte. Ihr Sohn aber hörte nie auf, nach Anne zu suchen. „Ich werde dich finden, egal, wie lange es dauert. Das schwöre ich dir.“ Er saß oft auf dem Rand des Brunnens und dachte an das, was er ihr versprochen hatte.
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			Anne hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Sie fühlte sich elend. Die Schmerzen im Bauch ließen sich nicht wegstreichen. Zusammengekrümmt lag sie auf dem Bett und stöhnte leise. Die Strahlen der Sonne erhellten den Raum, in dem sie nun seit vielen Jahren lebte. Während dieser Zeit hatte sie sich verändert. Von dem kleinen Mädchen, das voller Angst in dieses Haus kam, war nicht mehr viel zu erkennen. Anne war nicht nur gewachsen, sie entwickelte sich langsam zu einer jungen Frau. Voller Scheu, aber auch neugierig, blickte sie auf eine ungewisse Zukunft. Ewig konnte sie nicht in der Obhut des Ordens leben. Das hatte Lucretia immer wieder betont. 

			Die Frauen in der Küche warten bestimmt auf mich, dachte Anne und versuchte, aufzustehen. Sie schrie auf, als sie den großen Blutfleck auf dem Betttuch entdeckte. „Ich werde sterben“, flüsterte sie. „Wie die junge Novizin vor einigen Tagen.“

			Niemand wusste, an welcher Krankheit das Mädchen gestorben war. Anne hatte sie noch im Park gesehen, und am nächsten Tag war sie tot. Die Eltern wurden rechtzeitig benachrichtigt. Sie konnten ihre Tochter im Arm halten, als sie starb. Noch immer hörte Anne die verzweifelten Schreie der Mutter.

			„Ich werde alleine sterben.“ Anne kamen die Tränen. Sie hatte keine Mutter, keine Familie, die sie trösten würde. Voller Verzweiflung legte sie sich auf das Bett zurück und wartete auf den Tod.

			„Hier bist du ja“, rief jemand. „Wir suchen dich schon überall.“ Lucretia betrat den Raum und schalt das Mädchen, weil sie immer noch im Bett lag. Doch dann bemerkte sie das bleiche Gesicht und hielt inne. „Was ist mit dir?“, wollte sie wissen und setzte sich auf die Bettkante.

			„Ich glaube, ich sterbe“, antwortete Anne. „Ich habe solche Bauchschmerzen. Und sieh dir das Tuch an.“ Sie schlug ihr Bettzeug zurück.

			Lucretia erkannte sofort, was los war. Sie war zwar eine Priesterin, aber sie war auch eine Frau. „Deswegen brauchst du keine Angst haben. Daran stirbst du nicht. Du bist jetzt zwölf Jahre und dein Körper verändert sich. Es ist ein ganz natürlicher Vorgang, ein Zeichen, dass du langsam zur Frau heranwächst. Was ist mit deinen Brüsten? Verändern sie sich? Spannen sie manchmal und werden größer?“, wollte sie wissen.                

			Anne nickte verlegen. Ihre Wangen röteten sich leicht. Natürlich hatte sie diese Veränderungen an sich bemerkt. Doch die machten ihr Angst, und sie sprach nicht gern darüber.

			„Siehst du, das gehört dazu, wenn ein Mädchen erwachsen wird. Die Blutung zeigt dir, dass du fähig bist, Kinder zu gebären.“

			Anne riss erschrocken die Augen auf. „Ich will aber noch kein Kind.“

			„Das wirst du jetzt auch nicht. Solange du nicht bei einem Mann liegst, bekommst du kein Kind“, beruhigte Lucretia sie. „Die Blutung wird in regelmäßigen Abständen kommen. Die Schmerzen im Unterleib gehören leider dazu.“ Die Priesterin stand auf und wandte sich zur Tür. „Komm herein.“

			Schüchtern betrat eine junge Novizin den Raum. Anne kannte die Gesichter der Mädchen im Orden. Dieses jedoch war ihr unbekannt. „Das ist Lucilla. Sie hat den Platz des toten Mädchens eingenommen. Seit gestern ist sie als Novizin in unserem Haus. Ich hole erst einmal frisches Wasser und saubere Sachen. Lucilla bleibt solange bei dir.“

			Die Mädchen blieben zurück. Lucilla wagte es nicht, den Raum zu betreten und blieb verlegen in der Türöffnung stehen. „Du bist keine Novizin, oder?“ Nachdem Anne mit der Hand angedeutet hatte, sie möge sich doch zu ihr setzen, trat sie näher.

			„Nein, ich bin keine Novizin. Ich kann auch nie eine werden.“

			Lucilla sah sich um und sprach leise weiter. „Gefällt es dir hier? Ich habe Angst und wäre lieber bei meinen Eltern geblieben. Aber ich hatte keine Wahl. Es ist nämlich eine große Ehre, eine Vestalin zu werden.“ Ihre Worte wirkten nicht sehr überzeugend. Vermutlich wollte sie sich selbst Mut zusprechen.

			„Es ist viel besser hier, als du glaubst. Jedenfalls, wenn du die Regeln beachtest. Dreißig Jahre von den Eltern getrennt sein, stelle ich mir traurig vor. Aber du hast deine Familie hier in der Stadt. Ich habe niemanden mehr. Meine Familie ist tot. Du siehst, anderen geht es noch schlechter als dir.“

			Lucilla lächelte zaghaft.

			„So, da bin ich wieder. Steh auf, säubere dich und zieh dir die neuen Kleider an. Hier sind Tücher, die legst du zwischen deine Beine und befestigst sie so.“ Lucretia zeigte ihr, wie sie es meinte. „Dann ziehst du neues Bettzeug auf und bringst die blutigen Sachen in unsere Wäscherei.“ Lucretia schob die junge Novizin auf den Gang und drehte sich noch einmal zu Anne um. „Ich muss dir noch etwas Wichtiges sagen.“ Sie trat näher und lächelte geheimnisvoll. „Gestern ist Lavinia gestorben. Man hat mich bestimmt, den Orden vorübergehend zu leiten, obwohl ich viel zu jung dafür bin. Sollte ich mich bewähren, überträgt man mir das Amt der Obersten auf Dauer.“ Sie strich Anne über das Haar. „Du bleibst heute auf deinem Zimmer. Die Frauen in der Küche wissen Bescheid.“

			Anne war ihr dafür sehr dankbar.

			„Für morgen habe ich eine Aufgabe für dich. Ich möchte, dass du der Neuen das Haus und den Park zeigst und ihr alles Wichtige erklärst. Ich habe dafür keine Zeit. Neben dem Unterrichten muss ich nun auch das Haus leiten.“

			„Mir ist es doch verboten…“, setzte Anne an.

			„Mach dir keine Gedanken. Du handelst in meinem Auftrag. Da kann niemand hineinreden. Solltet ihr euch gut verstehen und anfreunden, macht es nicht so auffällig. Haltet Distanz, dann ist alles gut.“

			Die Worte der Priesterin beruhigten Anne. Sie konnte sich noch an den Tag erinnern, an dem sie an der Seite von Lucretia das Haus das erste Mal betreten hatte. Die Angst vor der Frau mit den blauen und kalten Augen war allgegenwärtig. Im Laufe der Zeit spürte sie, dass sie der Priesterin nicht nur vertrauen konnte, sondern in ihr eine Gönnerin und Beschützerin hatte. Solange Lucretia in ihrer Nähe war, konnte ihr nichts geschehen. Anne lächelte und wartete voller Ungeduld auf den nächsten Tag.

			                                                                    

			Lucretia saß auf einer Bank im Park und beobachtete die Novizinnen, die sich von der Eintönigkeit ihres Studiums erholten. Ein Spaziergang an der frischen Luft würde ihnen gut bekommen, bevor der Unterricht fortgesetzt wird. Die Gedanken der Priesterin gingen zu Anne. Sie liebte das Mädchen, wie eine Mutter ihr Kind liebte. Früher war Lucretia voller Zorn und Verbitterung. Die Intrigen ihrer Schwester hatten ihr den Wunsch nach einer eigenen Familie mit Mann und Kindern zunichte gemacht. Sie fügte sich in ihr Schicksal. Heute war sie Agrippina sogar dankbar, denn nur durch deren Kaltherzigkeit war Anne in ihr Leben getreten. Dadurch war es ihr vergönnt, die Liebe einer Mutter zu empfinden. Nach dreißig Dienstjahren könnte sie aus dem Orden austreten, heiraten und immer noch Kinder bekommen. Wie es die meisten der Frauen taten, hatte sie sich jedoch bereits für einen Verbleib im Haus der Vestalinnen entschieden. Obwohl die Frauen des Ordens sehr geachtet waren, gab es bei den Menschen den Aberglauben, dass eine ehemalige Priesterin ein schlechtes Omen für das Haus bedeutete, in das sie einheiraten würde.

			Seit man ihr die Leitung des Hauses übertragen hatte, versuchte sie alles, um Anne das Leben angenehmer zu machen. Dabei musste sie Vorsicht walten lassen. Den Frauen im Orden waren Gefühle menschlicher Art streng verboten. Sie dienten allein der Göttin.        

			Seit Anne im Orden lebte, war sie nie wieder in der Stadt. Ihr Leben spielte sich nur im Haus und dem Garten ab. „Du bist keine Gefangene“, hatte sie ihr oft erklärt. „Geh hinaus und lerne die Menschen kennen. Wenn du nicht allein gehen möchtest, dann schließe dich uns an. Mit deiner Kleidung fällst du nicht auf. Außerdem hast du dich sehr verändert. Niemand wird dich erkennen.“

			Doch Anne wehrte sich voller Entschlossenheit dagegen und entwickelte eine immer stärker werdende Scheu gegen alles Fremde. Nur im Orden fühlte sie sich sicher. Dort draußen spürte sie eine Gefahr für sich, ohne zu wissen, warum sie so empfand.

			Anne lebte gern im Haus der Priesterinnen, wirklich glücklich war sie aber nicht. Sie war fleißig und erledigte alle Arbeiten, die man ihr auftrug. Die Tätigkeiten in der Küche und der Mühle befriedigten jedoch nicht ihren Wissensdrang. Sie beneidete die jungen Novizinnen, denen es vorbehalten war, an den Studien teilzunehmen. Oft blieb sie vor der Tür des Raumes stehen, in dem die Mädchen lernten, und lauschte, in der Hoffnung, etwas zu verstehen.

			Lucretia blieb ihre Unzufriedenheit nicht verborgen. Sie bedauerte sich nicht mehr, um Anne kümmern zu können. Die Leitung des Ordens nahm ihre ganze Kraft in Anspruch. Und das war ein großes Problem, denn Lucretia musste das Mädchen auf ein Leben außerhalb dieser Mauern vorbereiten. Der Priesterin war nicht entgangen, dass Anne sich sehr für Heilkunde interessierte. Kranken Menschen zu helfen, könnte einmal ihre Berufung werden. Eine junge Frau, allein und ängstlich, konnte in einer Stadt wie Rom schnell in falsche Hände geraten. Viele Mädchen, die nicht die Aussicht auf eine Heirat hatten, landeten oft in einem Freudenhaus. Diese Zukunft wollte sich Lucretia für Anne nicht vorstellen. Deshalb organisierte sie etwas, was es im Orden noch nie gegeben hatte. Sie ließ in einer Ecke des Studienraumes eine Wand aus festem Leinen aufstellen. Dort durfte Anne sitzen, zuhören und lernen. Bedingung war, dass sie ihre anderen Arbeiten vorher erledigt hatte. In den ersten Tagen wurde ihr Erscheinen mit abschätzigen Blicken kommentiert. Sie versuchte, leise zu sein, störte aber doch die Konzentration der anderen Mädchen, die miteinander tuschelten und deshalb ermahnt werden mussten. Aufgeben wollte Anne jedoch nicht, und mit der Zeit gewöhnten sich die Novizinnen an das stille Mädchen hinter dem Vorhang. Nach anfänglichem Widerstand fanden sich die älteren Priesterinnen ebenfalls damit ab.

			Titus saß in seinem Kontor und kümmerte sich um die Buchführung seines Geschäftes.

			Da er mit den Zahlen nicht zurechtkam, half Leonardo ihm bei den Berechnungen. Er bediente den Abakus, eine Art Rechenmaschine, und rief dem Vater Zahlen zu, die er in die Tabelle auf der Papyrusrolle eintrug. Auf diese Weise kamen die Beiden mit ihrer Arbeit gut voran. Die Sonne schien unerbittlich und trieb den Männern den Schweiß aus den Poren. Die Kleidung war vollkommen durchnässt und klebte unangenehm auf der Haut. Titus wollte nur noch nach Hause und ein Bad nehmen. Er sehnte sich nach einem Becher mit gekühltem leichten Wein. Voller Stolz sah er zu seinem Sohn hinüber, der emsig über den Zahlen brütete. Leonardo hatte eine Entwicklung durchgemacht, die niemand für möglich gehalten hätte. Nach dem Verschwinden des rothaarigen Mädchens hatte der Junge keinerlei Interesse mehr für sein Studium gezeigt und sich von allem zurückgezogen. Er schlief nicht, aß wenig und sprach kaum ein Wort. Seine Mutter ignorierte er vollkommen, als würde er ihr die Schuld am Verlust der Kleinen geben. Wochenlang trieb er sich in der Stadt und außerhalb der Stadtmauern herum und suchte nach ihr. Er war wie besessen von dem Gedanken, sie finden zu können. Es ging so weit, dass er die ihm heilige Freundschaft mit Severus vernachlässigte und sich nicht mehr um sein Pferd kümmerte. Man konnte mit ansehen, wie er mehr und mehr verfiel. Die dunklen Augenringe in dem immer blasser werdenden Gesicht, erschreckten Titus. Als Leonardo sich vor Schwäche kaum noch auf den Beinen halten konnte, reichte es dem Vater und er sprach ein ernstes Wort mit ihm. Leonardo wollte nicht einsehen, dass er um seinetwillen zur Ruhe kommen sollte. Titus befahl ihm, im Bett zu bleiben. Einer der Sklaven musste den ganzen Tag Wache halten, damit er nicht aufstand und aus dem Haus lief. Lucretia, die man um Hilfe bat, kam sofort und sah nach dem Jungen. Sie legte großen Wert darauf, mit ihm alleine zu reden. Niemand wusste, was die beiden besprochen hatten, aber seit diesem Besuch war Leonardo wie ausgewechselt.

			„Vater, ich glaube, wir sind für heute fertig“, sagte Leonardo und schreckte Titus aus seinen Gedanken auf. „Ich will mich mit Severus treffen, und du solltest auch deine Arbeit beenden.“

			Leonardo stand bereits an der Tür, als der Vater ihn zurückrief. „Du hoffst immer noch, die Rothaarige zu finden, nicht wahr? Es ist viel Zeit vergangen, solltest du es nicht dabei bewenden lassen?“

			Leonardo begegnete dem fragenden Blick seines Vaters und schüttelte den Kopf.

			Natürlich suchte er nicht mehr so intensiv nach ihr, doch er gab die Hoffnung nicht auf. Hoffnung, die ihm seine Tante gegeben hatte. „Ich kann dir nicht sagen, woher ich die Gewissheit nehme, aber deiner Anne geht es bestimmt gut, und eines Tages wirst du sie wiedersehen“, hatte die Priesterin damals zu ihm gesagt. Diese Worte gaben ihm immer wieder Trost und Zuversicht.

			„Leonardo, du bist jetzt fünfzehn Jahre. Andere in dem Alter sind bereits verheiratet. Du weißt, deine Mutter sucht bereits nach einem Mädchen, das zu dir passen würde. Lass die Vergangenheit los. Du bist ein hübscher Junge, und die Frauen recken ihre Köpfe nach dir. Es wird doch eine dabei sein, die du zur Frau nehmen könntest.“ Es war nicht das erste Mal, dass Titus mit seinem Sohn darüber sprach.  

			„Mutter sucht keine Frau, die mir gefallen könnte, sondern eine, die ihr gefällt und die Reichtum und gesellschaftliche Stellung in unsere Familie bringt.“ Leonardo wurde ungehalten. „Ich bin keine Ware, die man anbietet und verkauft. Als Kind habe ich Anne versprochen, sie zur Frau zu nehmen, wenn wir groß sind. An dieses Versprechen halte ich mich. Wenn ihr auch nicht daran glaubt, ich werde sie finden. Wenn ihr mich zwingt, eine andere zu heiraten, dann melde ich mich zum Kriegsdienst.“

			Titus starrte seinen Sohn erschrocken an. Auf diese Weise wollte er ihn nicht verlieren. Beschwichtigend hob er seine Hände, doch Leonardo hatte den Raum bereits verlassen und war auf dem Weg zu seinem Freund.

			Im Haus war es ruhig und angenehm kühl. Sein erster Weg führte ihn in den großen Raum, fast schon ein Saal, in dem es seit kurzem ein Schwimmbad für die Familie gab. Titus entledigte sich seiner Kleidung und stieg in das Becken. Er schüttelte sich. Das kalte Wasser ließ seinen erhitzten Körper frösteln. Schnell gewöhnte er sich an die Kühle und ließ sich und seine Gedanken treiben. War er in seinem Leben jemals wirklich glücklich gewesen? Gehörte Glücklichsein überhaupt zum Leben? Titus war früher besessen von dem Gedanken, Agrippina zu seiner Frau zu machen. Bedeutete das gleichzeitig, sie geliebt zu haben? Schon früh zeigte sich ihr Charakter, geprägt von Selbstsucht, Eitelkeit und Gier. Titus war jung und unerfahren. Er wollte dieses wunderschöne Mädchen besitzen und hörte nicht auf warnende Stimmen.

			Er empfand Glück, als er Vater wurde. Das erste Kind hatte keine Chance auf ein langes Leben. Seine Tochter starb an einer seltsamen Krankheit. Leonardo war gerade dabei, ein Mann zu werden. Bald würde er so weit sein, in das Geschäft einzutreten, als gleichberechtigter Partner. Und dann geschah ein Wunder, Agrippina schenkte ihm eine zweite Tochter. Juno war jetzt in ihrem sechsten Lebensjahr. Sie erwärmte sein Herz und war der Grund, sich nicht mehr beim Heer eintragen zu lassen. Titus hatte genug vom Krieg. Er wollte seine Tochter aufwachsen sehen. Seinen Sohn liebte er, Juno jedoch war sein Abendstern. Wenn sie ihn mit ihren mandelförmigen Augen ansah, konnte er ihr keinen Wunsch verwehren. Auch Leonardo war von seiner kleinen Schwester sehr angetan. Seit ihrer Geburt überschüttete er sie mit übergroßer Zuneigung, einer Liebe, die eigentlich von der Mutter kommen sollte. Er war doch selber noch ein halbes Kind. Oft wickelte er die Kleine in ein Brusttuch und trug sie durch den Park. Wenn sie schrie, war er sofort an ihrer Seite und streichelte sie, bis sie sich beruhigte und friedlich einschlief. Titus war sich sicher, dass Leonardo all die Liebe, die er dem Mädchen Anne geben wollte, auf seine Schwester übertrug. Juno dankte es ihm, denn nachdem er ihr das Laufen beigebracht hatte, war sie seine ständige Begleiterin.

			„Hör auf zu grübeln“, sagte sich Titus. „Nimm dein Leben, wie es ist. Es könnte schlimmer sein.“ Er stieg aus dem Becken und zog sich frische Kleidung an. Dann machte er sich auf die Suche nach Agrippina und Juno.

			Seine Frau rekelte sich wohlig auf weichen Kissen. Einer der Sklaven wedelte ihr kühlende Luft zu, und ein anderer reichte frisches Obst und Wein. Titus sah sich um, konnte seine Tochter aber nicht entdecken. „Was hätte ich auch anderes erwarten können. Du lässt dich bedienen, statt dich um Juno zu kümmern.“ Er war wütend.  

			Agrippina ließ sich nicht stören. „Das Kind wollte nicht hier sein. Falls du sie suchst, sie ist bei den Behausungen der Sklaven, um sich mit dem Mädchen zu beschäftigen, die sie neuerdings ihre Freundin nennt.“ Agrippina rümpfte ihre Nase.

			Titus schüttelte den Kopf und verließ schweigend den Raum, um nach seiner Tochter zu sehen.

			Es war immer wieder erstaunlich. Leonardo bewunderte seinen Freund, der an einer Hauswand lehnte und auf ihn wartete. Severus ließ sich die heiße Sonne auf das Gesicht scheinen, ohne auch nur das geringste Anzeichen von Schweißperlen auf der Stirn. Alle Welt stöhnte unter der Hitze, nur ihm schien es nichts auszumachen. Leonardo stellte sich vor seinem Freund, damit sein Schatten auf dessen Gesicht viel.

			„Geh aus der Sonne“, brummte Severus und grinste. Dann umarmte er sein Gegenüber herzlich.

			Die beiden jungen Männer waren seit Ewigkeiten gute Kameraden. Sie verbrachten viel Zeit miteinander, trieben sich in den Straßen und auf den Plätzen der Stadt herum und ärgerten die Händler und andere ehrbare Bürger. Den größten Spaß hatten sie, wenn sie Frauen und Mädchen necken konnten, bis sie kreischend vor ihnen davonliefen. Obwohl es ihnen oft Ärger einbrachte, konnten sie damit nicht aufhören. Doch nun waren sie in einem Alter, in dem man sich ernsthafterer Freizeitbeschäftigung zuwenden sollte.

			„Wollen wir ausreiten?“, fragte Leonardo.

			Severus verneinte. „Lass uns vor die Stadtmauer gehen und über die Wiesen laufen. Ich muss dir etwas sagen.“

			Das klang ernst. Leonardo sah seinen Freund aufmerksam an. So unterschiedlich sie vom Äußeren waren, so unterschiedlich waren auch ihre Wesenszüge. Leonardo war groß gewachsen und hatte einen schlanken Körperbau. Seine schwarzen Locken glänzten in der Sonne. Er war ruhig und besonnen, es sei denn, etwas ärgerte ihn mächtig. Dann konnte er auch schnell aufbrausen. Im Gegensatz zu seinem Freund, der die Welt so nahm, wie sie ist, hing Leonardo oft seinen Träumen nach. Severus war von robusterem Charakter und weniger verletzlich. Er konnte sich durchsetzen und machte meist nur das, was er wollte und worin er einen Sinn sah. Auf sein Aussehen legte er großen Wert. Mit intensiven Leibesübungen stählte er seinen muskulösen Körper.                          

			Die dunkelblonden Haare hingen bis auf die Schultern und wirkten sehr gepflegt. Severus genoss die anerkennenden und begehrlichen Blicke der Frauen. Der Schalk in seinen grauen Augen tat ein Übriges. Leonardo fühlte keinen Neid gegenüber seinem Freund. Auch er bekam reichlich stille Angebote, die er in aller Regelmäßigkeit ausschlug. Die Blicke der Mädchen interessierten ihn nicht. Er fühlte sich an das Versprechen gebunden, das er Anne gab. Er hoffte noch immer, sie eines Tages wiederzusehen. Verstohlen blickte er seinen Freund von der Seite an, der schweigend und in Gedanken versunken neben ihm lief. Er hatte ihm nie etwas von dem Mädchen erzählt. Sollte er es jetzt tun?

			Severus holte ihn aus seinen Überlegungen. „Es wird das letzte Mal sein, dass wir uns so unbeschwert treffen können“, überraschte er Leonardo.

			„Willst du etwa heiraten?“

			„Heiraten? Nicht bei allen Göttern.“ Severus lachte schallend. Über das Heiraten dachte er genauso wie sein Freund. Das sollte nur geschehen, wenn es die eine wirkliche Liebe gibt. Darüber waren sich beide einig. Severus wollte sein Leben genießen, niemandem Rechenschaft schulden. Er ahnte nicht, dass Leonardo bereit für eine Heirat war, allerdings nur, wenn Anne an seiner Seite stand.

			„Es geht um etwas anderes“, gab Severus von sich und wurde wieder ernst. „Mein Vater hat beschlossen, dass das Leben in der Stadt nicht gut für ihn ist. Wir werden das Haus verkaufen und auf unseren Landsitz ziehen. Vater will von dort seine Geschäfte tätigen und den Weinhandel ausbauen. Ich werde ihn dabei unterstützen.“ 

			Leonardo schwieg und fühlte sich plötzlich noch einsamer. Schon wieder verlor er einen Menschen, den er liebte und mit dem ihn viel verband.

			Severus spürte, dass sein Freund bedrückt war und hielt ihn am Arm zurück. „Wir werden uns sehen, nur nicht mehr so oft. Mein Vater will sein Geschäft in Rom sogar noch ausbauen. Wenn wir in der Stadt sind, treffen wir uns. Und du bist bei uns immer ein gern gesehener Gast. Wir werden unsere Freundschaft nicht verlieren, Leonardo.“

			Der nickte, dann brach es aus ihm heraus. „Warum verlassen mich gerade die Menschen, die ich am meisten mag?“, fragte er. „Zuerst das Mädchen und jetzt du.“

			„Welches Mädchen?“ Severus betrachtete seinen Freund verständnislos.

			Es brauchte Überwindung, doch dann erzählte Leonardo von dem Mädchen, das mit seinem Vater auf den Hof kam und unter mysteriösen Umständen verschwand. Ihren Namen nannte er nicht und erwähnte auch nicht die wunderschönen roten Haare. Er hatte Angst, Severus könnte seine Gefühlslage erkennen, wenn er noch ausführlicher von ihr sprach. Leonardo fürchtete den Spott seines Freundes, wenn er von seiner verzweifelten Suche erzählte.

			„Warum hast du nie darüber gesprochen?“, fragte Severus. „Du mochtest sie wohl sehr?“

			Verlegen, weil er seine Empfindungen nicht unter Kontrolle und der Freund ihn durchschaut hatte, nickte Leonardo. „Ich hatte Angst, du könntest Gefallen an ihr finden, obwohl sie damals gerade in dem Alter war, wie jetzt meine Schwester.“

			Voller Mitgefühl klopfte Severus ihm auf die Schultern. „Ich würde dir nie ein Mädchen ausspannen. Das weißt du. Ich werde die Götter bitten, dir bei der Suche zu helfen.“

			Kurz vor Einbruch der Dunkelheit trennten sich die Freunde, nicht ohne sich gegenseitig zu versichern, immer füreinander einzustehen.

		

	
		
			Zwei Jahre später – Rom 265

			Lucius wurde von Albträumen geplagt. Er lag auf seiner Liege und konnte sich kaum bewegen. Die Gelenke an den Fingern und Füßen waren stark geschwollen und voller Hitze. Lucretia beugte sich über den Mann und besah sich seine schmerzenden Glieder. Sie hielt sich im Haus ihrer Schwester auf, als sie von seinem Zustand erfuhr und nach ihm sah. „Ich weiß, es ist sehr schmerzhaft, aber du wirst daran nicht sterben“, beruhigte ihn die Priesterin. „Allerdings musst du etwas dafür tun. Verzichte auf Fleisch und Wein, dann wird es mit der Zeit besser. Zur Linderung der Schmerzen lasse ich dir eine Salbe herstellen. Wichtiger ist aber die Veränderung deiner Essgewohnheiten.“ Sie sah sich im Zimmer um. Es war dunkel und befand sich direkt über dem Pferdestall. „Der richtige Ort zum Schlafen ist das hier nicht. Du solltest Titus bitten, dir einen anderen, helleren Raum zur Verfügung zu stellen. Das dürftest Du ihm wert sein. Schließlich bist Du lange genug in seinen Diensten.“

			„Wie geht es dem Mädchen?“, fragte Lucius mit leiser Stimme.

			Lucretia sah sich erschrocken um. „Du kannst hier nicht über sie sprechen. Die Wände haben Ohren.“

			„Das Gewissen plagt mich Tag und Nacht. Ich glaube, die Götter strafen mich mit diesen Schmerzen für das, was ich getan habe. Mir würde es besser gehen, wenn ich dem jungen Herrn sagen könnte, dass das Mädchen lebt. Sein Herz wurde damals gebrochen. Ich glaube, er sucht sie immer noch. Mit diesem Wissen möchte ich nicht sterben.“

			Den Wunsch, sein Gewissen zu erleichtern, konnte die Priesterin verstehen, aber Lucius musste schweigen. „Wenn du mit Leonardo darüber redest, bringst du das Kind in Gefahr. Willst du das? Der Junge würde vor Wut zu deiner Herrin laufen und sie zur Rede stellen. Wir wissen beide, was dann passiert“.

			Unentschlossen nickte Lucius. Natürlich wollte er nicht, dass das Mädchen in Gefahr geriet. Deshalb versprach er, weiter zu schweigen. Am darauffolgenden Tag verschlechterte sich sein Gesundheitszustand. Zu den Schmerzen in seinen Gliedern gesellten sich Bauchkrämpfe und Übelkeit. Er bekam Todesangst und bat den Sklaven, der ihm das Essen hinstellte, dem jungen Herrn auszurichten, dass er ihn dringend sprechen müsste. „Falls er zögert, dann sag ihm, es geht um das Mädchen. Er wird wissen, was ich meine“, flüsterte er dem jungen Sklaven ins Ohr.

			„Der Herr Leonardo begleitet seinen Vater auf einer Geschäftsreise. Sie werden erst morgen wieder zurück sein. Ich übermittle ihm sofort deine Bitte, wenn ich ihn sehe.“

			Lucius nickte und schloss die Augen. Die Schmerzen waren kaum noch zu ertragen.

			Er bemerkte nicht den Schatten, der sich schnell vom Eingang fortbewegte, bevor der Sklave den Raum verließ.                                            

			Agrippinas Misstrauen gegenüber ihrem alten Diener wuchs. Ihre Schwester hatte sich viel zu lange bei ihm aufgehalten. Sie wusste nicht, worüber die beiden miteinander gesprochen hatten. Lucretias finsterer Blick beunruhigte sie. Bereits seit einiger Zeit hegte Agrippina den Verdacht, der Mann könnte versuchen, sein Gewissen zu erleichtern. Die unerträglichen Schmerzen und die Angst vor dem Tod könnten ihn veranlassen, ihrer Schwester zu erzählen, was sie damals mit dem Mädchen vor hatte. Lucius entwickelte sich zu einer Gefahr für sie. Deshalb beobachtete sie den Mann seit einiger Zeit argwöhnisch. Sie war der Schatten hinter der Tür und hatte gehört, worum Lucius den Sklaven bat. Ihr Ehemann wollte am nächsten Tag von seiner Reise zurückkehren, dann würde Leonardo alles erfahren. Sie sollte schnell handeln. Die Dosis Gift, die sie Lucius bereits unbemerkt ins Essen getan hatte, musste erhöht werden. Er durfte morgen nicht mehr in der Lage sein, mit ihrem Sohn zu reden.

			Sie waren kaum vom Pferd gestiegen, da wurden sie auch schon stürmisch empfangen.

			Juno stürzte in die Arme ihres Vaters. „Endlich seid ihr wieder da.“ Ihre dunklen Augen strahlten. „Ich habe dich so vermisst“, sagte sie zu ihrem Bruder und umarmte ihn.

			„Wir dich auch, du kleiner Wirbelwind.“          

			Ihre Wiedersehensfreude wurde unterbrochen, als ein junger Sklave zu ihnen trat.

			„Herr, Lucius bittet dich, zu ihm zu kommen. Er liegt krank im Bett. Es ist wohl sehr wichtig.“ Der Sklave schien sichtlich erleichtert, seinen Auftrag erfüllt zu haben.

			Leonardo wollte sich erst um sein Pferd kümmern. Normalerweise machten das die Sklaven, aber dieser Gaul war etwas Besonderes. Bei ihm übernahm er selbst die Pflege. „Ich gehe später zu ihm.“

			„Ich soll sagen, es geht um irgendein Mädchen.“

			Bei diesen Worten ließ Leonardo sein Pferd stehen und rannte über den Hof zu den Ställen. Auf dem Weg zur Kammer stieß er mit einer jungen Sklavin zusammen, die wild mit den Armen fuchtelte und schrie. „Er ist tot. Dort, er ist tot.“ Kreischend rannte sie an ihm vorbei. 

			Fassungslos stand Leonardo vor dem Bett und starrte auf den Toten. Es hieß doch, er sei auf dem Wege der Besserung. Solange er denken konnte, war Lucius ein Teil seines Lebens. Der Mann war wortkarg und wirkte oft sehr abweisend, man konnte sich jedoch immer auf ihn verlassen. Bei den Göttern, dachte Leonardo, jetzt werde ich nie erfahren, was er mir sagen wollte. Mit dem Mädchen konnte doch nur Anne gemeint sein. „Warum hast du mit dem Sterben nicht auf mich gewartet“, flüsterte Leonardo. Er stutzte und besah sich den Toten genauer. Ihm fielen die verfärbten Lippen und der Schaum vor dem Mund auf. Der Mann wurde vergiftet. Die eindeutigen Symptome waren nicht zu übersehen.

			„Was ist hier los? Lasst mich gefälligst durch“, fauchte Agrippina und stand auch schon im Raum. „Habt ihr nichts zu tun? Ich kann euch auch auf dem Sklavenmarkt verkaufen oder zum Arbeiten in den Steinbruch schicken.“ Sie konnte ein gehässiges Grinsen nicht verbergen, als sie den toten Lucius betrachtete.

			Leonardo beobachtete sie. “Lass deine Heuchelei, Mutter“, fauchte er sie an, als er sah, wie sie sich eine Träne aus den Augen drückte. Er hätte sie nur zu gern vor allen Anwesenden bloßgestellt. Stattdessen packte er sie grob am Arm und zog sie auf den Hof. „Gib es zu, das dort oben ist dein Werk. Rede dich nicht heraus, ich habe deinen Blick gesehen.“ Er verspürte den unbändigen Wunsch, die Wahrheit aus ihr heraus zu prügeln, so wütend war er.  

			Agrippina wehrte sich. „Wie kannst du so etwas behaupten und überhaupt, was denkst du über mich?“  

			„Nur das Allerschlimmste“, gab Leonardo zur Antwort. Er wurde auf einmal ganz ruhig. „Es ist doch merkwürdig, Lucius stirbt in dem Augenblick, als er mir etwas über ein verschwundenes Mädchen erzählen will. Er ist tot, obwohl sein Zustand sich gebessert hatte.“ Agrippina wollte etwas zu ihrer Verteidigung sagen, doch Leonardo kam ihr zuvor und hob abwehrend seine Arme. „Geh mir aus den Augen. Ich kann dich nicht mehr ertragen“, sagte er noch und lief davon. Er hatte sein Urteil gefällt.

			Einen düsteren Gedanken bekam Leonardo nicht aus dem Kopf. Wenn seine Mutter vor Mord nicht zurückschreckte, was hatte sie dann mit Anne gemacht. Ist sie getötet und irgendwo verscharrt worden? Panik stieg in ihm hoch. Er rang nach Luft. Alles drehte sich. Die beruhigenden Worte seiner Tante fielen ihm ein. Dadurch bekam er die Attacke in den Griff. Erst jetzt bemerkte er, wo er sich befand. Er stand im kleinen Garten hinter dem Haus, vor dem Brunnen, auf dem er vor vielen Jahren saß und dem kleinen süßen Mädchen versprach, sie zur Frau zu nehmen. Leonardo musste lächeln. Als Kind hatte er beschlossen, Anne zu heiraten. Und jetzt? Ihm wurde immer bewusster, dass er immer nur dieses Mädchen wollte. Sie war nun einmal sein Schicksal. Dagegen konnte er sich nicht wehren. Leonardo musste sich erfrischen, um wieder klar denken zu können. Er beugte sich über den Brunnenrand. Im Spiegelbild des Wassers tauchte Annes Gesicht auf. Sie öffnete den Mund, als wollte sie ihm etwas zurufen. Mit beiden Händen griff er nach ihr, doch dann schob sich wie eine dunkle Wolke das Antlitz seiner Mutter dazwischen. Erschrocken drehte sich Leonardo um, aber er sah niemanden. Er war allein. Das ist ein schlechtes Omen, dachte er. Seiner Mutter würde er jedenfalls nie wieder vertrauen.            

			Zwei Tage später meldete sich Leonardo zum Militärdienst. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, sein junges Leben auf dem Schlachtfeld verlieren zu können. Doch mit seiner Mutter weiterhin in einem Haus zu leben, kam einem unerbittlichen Krieg gleich. Titus ließ seinen Sohn ungern ziehen. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie groß die Gefahr für Leib und Leben bei einem Feldzug war. Deshalb bat er die Götter, seinen Jungen zu beschützen. Leonardo ging, ohne sich von seiner Mutter zu verabschieden. Seit dem Vorfall hatte er kein einziges Wort mit ihr gesprochen. Juno weinte bitterliche Tränen und klammerte sich an ihn. Sie wollte nicht, dass er als Legionär in die Schlacht zog. In der Stadt hatte sie Männer gesehen, denen ein Arm oder ein Bein fehlte und die betteln mussten, weil sie wegen ihrer körperlichen Behinderung keine Arbeit mehr fanden. Sie wollte nicht, dass ihrem Bruder dieses Schicksal ereilte.

			„Ich komme wieder“, versprach Leonardo seiner Schwester. „Pass auf dich auf. Vertraue Mutter nicht. Sie ist eine böse Frau. Halte dich an Vater.“

			Juno hielt die Hand ihres Bruders und schüttelte immer wieder den Kopf. „Geh bitte nicht“, flehte sie ihn an. Leonardo strich ihr zärtlich über die braunen Haare und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich habe dich lieb“, sagte er und ging.

			Er ging, ohne sich noch einmal umzuschauen. Juno sollte seine Tränen nicht sehen.

			Anne konnte sich kaum noch an die Zeit erinnern, als sie, ein kleines ängstliches Mädchen, von Lucretia in das Haus der Vestalinnen gebracht wurde. Nach anfänglichen Schwierigkeiten und Ablehnung durch die Priesterinnen, hatte sie sich mit dem Leben im Orden abgefunden. Ihr erstes Leben war hinter einer Nebelwand verschwunden. Die Menschen von damals spielten in ihrem neuen Dasein keine Rolle mehr. Nur der Junge mit den schwarzen Locken erschien immer wieder in ihren Träumen. Viele Jahre waren seitdem vergangen. Er war jetzt ein junger Mann. Würde sie ihn wiedererkennen, wenn er vor ihr stand? Sie selbst hatte sich ebenfalls sehr verändert. Sie saß im Park auf einem Brunnen und dachte über sich nach. Die ihr übertragenen Aufgaben hatte sie erledigt, und das Studium war für heute beendet. Obwohl sie fleißig lernte und über einen hohen Wissensstand verfügte, blieb sie vom Leben der Vestalinnen weitestgehend ausgeschlossen. Vor allem ärgerte sie, dass ihr der Zugang zum Tempel der Göttin verwehrt wurde. Anne wollte dieses ewige Feuer, das Lebenslicht Roms, unbedingt einmal sehen. Das Feuer, das nie erlöschen durfte, um den Fortbestand der Stadt nicht zu gefährden. Die Flamme zu hüten, war die vordringlichste Aufgabe der Priesterinnen. Wenn sie erlosch, drohten harte Strafen. Nur am Tag des Jahresbeginns wurde das Feuer in einer Zeremonie gelöscht und kontrolliert wieder entfacht. Anne wäre gern einmal dabei gewesen.          

			Lucilla war am heutigen Tag mit der Reinigung des Tempels beauftragt worden. Dafür durfte nur das Wasser aus der heiligen Quelle der Nymphe Egeria benutzt werden. Die befand sich außerhalb der Stadtmauern. Anne war aufgeregt, sie durfte ihre Freundin begleiten. „Während du den Tempel reinigst, könnte ich doch einmal kurz in das Innere schauen“, sinnierte sie.

			„Wir müssen aber vorsichtig sein“, mahnte Lucilla. „Es wird eine Priesterin im Tempel sein, die das Feuer bewacht. Wenn sie dich sieht, werde ich dafür bestraft.“

			Anne versprach, aufzupassen. Sie wollte nicht, dass ihre Freundin ihretwegen Ärger bekommt.

			Vergnügt liefen die Mädchen über die Wiese. Das Gras fühlte sich weich unter den Füßen an. Keine einzige Wolke war am Himmel zu sehen. Die Sonne schickte ihre Strahlen auf die Erde und erwärmte sie.      

			„Ist es nicht schön hier?“, jubelte Lucilla. „Man fühlt sich so frei. In der Natur ist es doch viel besser als in der staubigen Stadt.“

			Es war wirklich schön hier, fand auch Anne. Sie musste lachen, denn ihre jüngere Freundin war oft noch so unbeschwert. Voller Vergnügen lief sie einem bunten Schmetterling hinterher, und im nächsten Moment lag sie im Gras und versuchte, die Sonnenstrahlen einzufangen.

			„Vergiss deine Mission nicht“, musste Anne sie erinnern. Sie hätte Lucilla gern noch etwas Zeit gegeben, doch es wartete Arbeit auf sie. Erschrocken sprang Lucilla auf und lief zur Quelle, an der Anne bereits mit dem Krug wartete. Bevor sie ihn füllten, tranken sie von dem erfrischenden Wasser, dessen Tropfen in der Sonne glänzten wie Diamanten.

			Mit voller Kraft stemmte sie sich gegen die große Tür des Tempels. Sie gab endlich nach und ließ sich öffnen. Anne reichte Lucilla den Krug mit dem heiligen Wasser.

			„Hallo“, rief die Novizin zaghaft. „Ist hier jemand? Ich bringe das Wasser für die Reinigung.“

			„Wird aber auch langsam Zeit. Wo hast du dich herumgetrieben?“ Regina, die alte Priesterin, schimpfte. Sie hatte nie ein nettes Wort auf den Lippen oder ein Lächeln auf dem Gesicht. „Ich muss hinüber ins Haus. Achte solange auf das Feuer. Faulenze aber nicht herum. Beginne endlich mit der Reinigung“, fauchte sie und verließ den Tempel.

			Lucilla steckte den Kopf aus der Tür und vergewisserte sich, dass die Priesterin außer Sichtweite war. Dann winkte sie ihrer Freundin zu, die sich hinter einer Säule verborgen hatte. Anne huschte schnell durch das Tor und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wie schön es hier drinnen war. Ein wahrlich heiliger Ort.

			In der Mitte des Tempels befand sich das mit Marmor ausgekleidete Podium, auf dem das ewige Feuer brannte. Es war eingesäumt von riesigen Säulen, die das runde Dach trugen. Eine Öffnung sorgte dafür, dass der Rauch, der durch das Feuer entstand, abziehen konnte. Anne kam sich winzig vor, als sie nach oben blickte. Sie machte einen Schritt rückwärts, um alles besser erkennen zu können. Dabei stieß sie mit dem Fuß an den Wasserkrug, den Lucilla gerade abgestellt hatte. Sie konnte zwar verhindern, dass er umkippte. Trotzdem spritzte dabei etwas von dem Wasser auf die Flammen.

			„Was machst du denn?“, brüllte Regina, die in diesem Moment wieder den Tempel betrat. „Willst du, dass das Feuer ausgeht?“

			Schnell verbarg sich Anne hinter einer der Säulen, damit ihre Freundin nicht noch mehr Ärger bekam. Unbemerkt schlüpfte sie aus dem Tempel und lief zum Haus. Sie suchte Lucretia, und erzählte ihr von dem Vorfall, bevor Regina sich beschweren konnte.

			Lucilla wurde für ein Vergehen bestraft, das sie nicht begangen hatte. Sie wurde körperlich gezüchtigt, und man schnitt ihr die Haare ab, die an eine uralte Lotuspflanze im Hain der Göttin aufgehängt wurden. Zur Mahnung mussten die Priesterinnen und Novizinnen an der entwürdigenden Zeremonie teilnehmen. Regina war zufrieden und grinste voller Genugtuung, während die anderen Frauen beschämt zur Seite sahen.

			Anne, die an der Bestrafung nicht teilnahm, lag auf ihrem Bett und weinte hemmungslos. Sie verstand nicht, warum Lucilla leiden musste. Es war nicht gerecht, denn sie, Anne, war doch eigentlich die Schuldige, und sie hatte es ehrlich gestanden.

			„Lucilla hätte eine noch härtere Strafe gedroht, wenn herausgekommen wäre, dass sie dich in den Tempel gelassen hat“, erklärte ihr Lucretia. „Regina würde dafür sorgen, dass auch ich als Oberste bestraft werde. Ich könnte dich dann nicht mehr beschützen. Du musst wissen, es gibt im Tempel eine Schatzkammer, in der hohe und reiche Herren der Stadt Testamente und Verträge zur Aufbewahrung hinterlegen. Damit die Unantastbarkeit des Raumes gewährleistet wird, dürfen ihn nur die Vestalinnen betreten.“

			Anne verstand jetzt, dass Lucretia als Leiterin des Ordens nicht mehr tragbar wäre, wenn jemand die Wahrheit herausbekommen würde.  

			Nach der schrecklichen Angelegenheit befürchtete Anne, Lucilla als Freundin verloren zu haben. „Ich würde es verstehen, wenn du keinen Umgang mehr mit mir haben möchtest.“

			Die Novizin gab ihr nicht die Schuld. „Du kannst nichts dafür, und meine Haare wachsen wieder“, beteuerte sie. Den Zorn und den großen Hass, den sie empfand, richtete sich gegen eine andere Person, gegen Regina.

			Lucretia verheimlichte ihr etwas oder tat etwas Verbotenes. Das glaubte Anne seit einiger Zeit. Als die Priesterin wieder einmal das Haus verließ, ging sie ihr nach. Obwohl Anne sich vor der Stadt und den vielen Menschen fürchtete, folgte sie der Sänfte, in der die Priesterin saß. Der Weg führte über das Forum, vorbei an prachtvolle Villen und durch Straßen, in denen Anne die gesellschaftlichen Unterschiede deutlich sah. Die Soldaten, die das Stadttor bewachten, ließen sie ungehindert passieren.

			Vor einer großen Wiese blieben die Männer stehen und setzten die Sänfte vorsichtig ab. Lucretia stieg aus und reckte sich. Schnell versteckte sich Anne hinter einem Baum, der in der Nähe stand. Von dort aus konnte sie alles genau beobachten. Doch was sie zu sehen bekam, erschreckte und ekelte sie dermaßen, dass sie sich beinahe übergeben hätte. Auf der Wiese standen viele trächtige Kühe. Das friedliche Bild der Gras fressenden Tiere wurde mit aller Gewalt unterbrochen. Ein, dem Mädchen unbekannter Mann, tötete die Kühe mit einem gekonnten Schlag auf den Kopf. Voller Entsetzen sah sie, wie Lucretia die ungeborenen Kälber aus den Leibern der toten Tiere schnitt.

			Anne kam hinter dem Baum hervor und schrie wie von Sinnen. Überall war nur noch das Rot des Blutes zu sehen. Die Priesterin erschrak und drehte sich um. Sie trug einen Schurz über dem Kleid. Der und ihre Arme waren blutverschmiert.

			„Warum tust du das? Ich hasse dich dafür.“ Annes Stimme versagte. Sie wollte weglaufen, weg von diesem schrecklichen Ort, weg von dieser Frau, die ihr doch so viel bedeutet hatte.

			„Warte“, rief ihr Lucretia hinterher.

			Doch Anne wollte nichts mehr hören. „Lass mich in Ruhe. Einfach in Ruhe.“ Es war Schreien und Weinen gleichzeitig. Dann lief sie davon.

			Langsam wurde es dunkel. Lucretia konnte Anne nicht finden. Sie hatte bereits überall gesucht. Es war nicht sicher, ob sie überhaupt in den Orden zurückgekehrt war. Die Stadt war fremd und feindlich für das Mädchen. Die Priesterin machte sich große Sorgen. In der Küche erhielt sie endlich von einer der Frauen den Hinweis, Anne könnte eventuell in der Mühle sein. Sie hätte sie dort hineingehen sehen. Lucretia eilte sofort dorthin. Anne kauerte in einer Ecke und weinte. Ihr Gesicht war durch Staub und Tränen verschmiert. Sie zog sich noch mehr zurück, als die Priesterin sich vor sie hockte und nach ihr greifen wollte. „Fass mich nicht an. Du ekelst mich. Deine Hände sind voller Blut.“                     

			Die Vestalin besah sich ihre Hände. Dort war kein Blut mehr. Sie hatte sich gründlich gereinigt. „Anne, bitte hör mir doch einmal zu“, flehte sie.

			Anne wollte nichts hören und schüttelte immer wieder heftig den Kopf. „Was du getan hast, ist so widerlich. Dass du so etwas tun konntest…“, Anne wusste nicht mehr, was sie sagen sollte.

			„Gut. Auch wenn du mir nicht zuhören möchtest, ich setze mich jetzt dort drüben in die andere Ecke und erzähle dir, warum ich das getan habe.“

			Das Mädchen wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sah Lucretia trotzig an.

			„Anlässlich der Gründung Roms findet bald ein Fest zu Ehren der Göttin Tellus statt. Sie ist die Göttin der mütterlichen Erde, der Ordnung, der Ehe und Erdfruchtbarkeit. Es ist Brauch, dass dreißig trächtige Kühe geopfert werden. Ihre ungeborenen Kälber werden aus dem Leib geschnitten und verbrannt. Die Asche wird dann bei dem Fest in das Opferfeuer gestreut.“ Lucretia hielt kurz inne und beobachtete Anne, die ihr aufmerksam zuhörte. „Ich weiß, das klingt barbarisch, aber wir müssen unsere Götter ehren, damit sie uns wohlgesonnen sind und kein Unheil bringen. Mit den geforderten Opfern besänftigen wir sie.“  

			„Warum fordern die Götter von uns Menschen etwas derart Schreckliches?“, fragte Anne. „Wir sollen Leben zerstören, damit sie uns beistehen?“ Diese Logik verstand sie nicht. „Und warum musstest ausgerechnet du das machen?“    

			Auf die erste Frage hatte Lucretia keine Antwort. Sie hatte nie darüber nachgedacht. Diese Tradition gab es schon immer und die Rituale waren immer gleich. „Unsere dienstälteste Vestalin wäre eigentlich verantwortlich gewesen. Aber Regina ist krank, so dass ich als Leiterin des Hauses dazu verpflichtet wurde. Du kannst mir glauben, ich hatte keine Freude an dem, was ich tat.“

			Anne stand auf und ging zum Ausgang. Bevor sie in das Dunkel trat, drehte sie sich noch einmal um. „Es war trotzdem nicht richtig“, sagte sie und ließ die Priesterin mit ihren Gedanken allein. 

			So schnell konnte Anne das Erlebte und Gehörte nicht verarbeiten. Die Bilder waren zu schrecklich und verfolgten sie noch viele Tage. Ihr ganzer Körper schüttelte sich, wenn sie daran dachte. Dann kam ihr immer der Gedanke, den Orden zu verlassen.

			Sie musste sich jemandem anvertrauen und sprach mit ihrer Freundin darüber. Lucilla riss vor Schreck die Augen weit auf, allerdings nicht wegen der geopferten Kühe. Die Durchführung wichtiger Rituale kannte sie aus ihren Studien. „Du kannst mich doch nicht hier zurücklassen. Ich musste ebenfalls schlimme Dinge erleben und trotzdem kann ich nicht einfach gehen. Denke nur an meine Haare.“ Sie nahm Annes Hände und sah ihr tief in die Augen. „Was Lucretia betrifft, vergiss nicht, dass sie dir immer beigestanden und dich beschützt hat. Ihr hast du es zu verdanken, dass du studieren kannst und wir Freundinnen sein dürfen.“

			Anne nickte. Lucretia war wie eine Mutter für sie. Wahrscheinlich hatte sie nicht das Recht, sie zu verurteilen. „Danke, dass du mir die Augen geöffnet hast. Manchmal kann ich noch etwas von dir lernen, obwohl du jünger bist.“ Liebevoll umarmte sie ihre Freundin.

			Nach diesem Gespräch besserte sich das Verhältnis zwischen Anne und der Priesterin wieder.

			In der Hand hielt sie ein kleines Stoffbündel. Darin zappelte es. „Ich habe etwas für dich“, sagte Lucretia lächelnd und legte das Bündel zu Anne auf die Bettdecke.

			Sie wagte nicht nachzusehen und zuckte zurück. Das zappelnde Etwas erschreckte sie. Lucretia legte die Stoffecken auseinander, und zum Vorschein kam eine winzig kleine Katze. Das rotweiße Fell war ganz flauschig.

			„Oh, ist das niedlich.“ Anne nahm das Kätzchen hoch und streichelte es. Es schmiegte sofort sein Köpfchen in ihre Hand.

			„Er hat Vertrauen zu dir. Es ist ein kleiner Kater. Er braucht noch einen Namen und ganz viel Zuwendung. Möchtest du dich um ihn kümmern?“

			Natürlich wollte Anne das tun. „Was ist mit seiner Mutter?“

			„Die hat ihre Jungen nicht angenommen. Einige der Katzenkinder sind leider gestorben. Aber dieser kleine Kerl war zäh und hat um sein Leben gekämpft.“                    

			Anne überlegte. „Ich werde ihn Amica nennen. Ja, genauso.“ Sie sah das Bild eines Hundes vor sich, aus einer Zeit, an die sie sich kaum noch erinnern konnte. Dieser kleine Kerl hatte sich todesmutig in den Kampf gestürzt, um sie zu beschützen.

			Lucretia strich ihr über die Haare. „Gute Nacht, ihr Zwei.“
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